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Die soziale Entwicklung auf dem Lande beschleunigen
Das Wort auf der Beratung In 

Orjol am 14. November wurde 
dem Ersten Sekretär des Gebiets­
komitees der KPdSU Orjol J. S. 
Strojew erteilt. Er sagte:

Gestatten Sie mir, Im Auftrag 
des Büros des Gebletspartelko- 
miitees, der Kommunisten und al­
ler Werktätigen des Gebiets Sie 
herzlich auf dem Boden von 
Orjol zu begrüßen, der reichlich 
getränkt worden ist mit dem 
lut der besten Söhne und Töch­

ter unseres multinationalen Va­
terlandes! Solch ein Treffen fin­
det erstmalig im Herzen Ruß­
lands statt, und wir sind dem 
Zentralkomitee, Ihnen, Michail 
Sergejewitsch, zutiefst dankbar 
für die Einschätzung unserer be­
scheidenen Fortschritte, für die 
Fürsorge und große Aufmerksam­
keit, die Sie der Umwandlung 
dieser Region schenken.

Während Ihres Aufenthalts wol­
len wir uns bemühen. Sie mit 
der Praxis der Arbeit der Partei­
organisationen und Arbeltskollek- 
tlvé zur Realisierung des April- 
kurses der Partei auf die Umge­
staltung und beschleunigte sozial- 
ökonomische Entwicklung des 
Agrar-Industrie-Komplexes des 
Gebiets Orjol bekanntmachen.

Eine Bekanntschaft wird ge­
wöhnlich mit einer kurzen Cha­
rakteristik des Gebiets elngelel- 
tet. Wie Sie wissen. liegt das 
Gebiet Orjol im Herzen Ruß­
lands und nimmt eine Fläche von 
25 000 Quadratkilometern ein.

Die Bevölkerungszahl beträgt 
«64 000 Personen. 64 Prozent 

'von lebt in Städten.
! Wir sind durch 7 Städte. 14 

Stadtsiedlungen und durch 23 
ländliche Rayons vertreten. Im 
Gebietszentrum. In dem Sie sich 
schon etwas um gesehen haben, 
leben rund 340 000 Personen. 
Orjol wurde im Jahre 1566 ge­
gründet. Erwähnenswert unter 
den anderen Städten sind Liwny 
und Mzensk mit einer Einwoh­
nerzahl von Je 50 000 Personen.

Die Gebletspartedorganisatlon 
zählt in ihren Reihen rund 77 000 
Kommunisten. Die Parteimitglie­
der machen 14 Prozent der ins­
gesamt in der Volkswirtschaft 
Beschäftigten aus. Im Gebiet 
gibt es 27 Stadt- und Rayonko- 

Tjjltees der KPdSU. 1 860 Partei- 
grundorganisationen. In Orjol 
befinden sich 7 Hochschulen und 
10 Forschungsinstitute.

Im Gebiet Orjol kreuzten sich 
- mehrmals historische Wege, wo- 
h ei das Schicksal des Landes ent-

,Leden wurde. W. I. Lenin be- 
sich in seinen Arbeiten wie­

derholt auf Beispiele aus dem Le­
ben des Gouvernements Orjol, 
dessen Bevölkerung sich an al­
len drei russischen Revolutionen 
aktiv beteiligte.

Hier mußten wiederholt die 
Pläne scheitern, den ersten so­
zialistischen Staat der Welt zu 
erdrosseln. 1919 zerschlug die 
junge Rote Armee bei Orjol die 
Elitetruppen General Denikins, 
die nach Moskau durchbrechen 
wollten. Während des Großen 
Vaterländischen Krieges wurden 
die faschistischen Truppen am 
Bogen Orjol—Kursk aufs Haupt 
geschlagen, am 5. August 1943 
salutierte die Hauptstadt unserer 
Heimat zum erstenmal zu Ehren 
der Befreiung der Städte Orjol 
und Belgorod. Unsere Stadt ging 
somit als die Stadt des ersten Sa­
luts in die Geschichte ein! Für die 
bei den Kämpfen bekundete 
Tapferkeit und. den Heldenmut 
wurde an 160 Personen aus dem 
Gebiet Orjol der hohe Titel ..Held 
der Sowjetunion" verliehen.

Die 22 Monate ununterbro­
chener Kämpfe hinterließen Stadt­
ruinen und völlig abgebrannte 
Dörfer. Das Schicksal von Cha­
tyn und Lldlce erlebte fast je­
des an der Frontllnle liegende 
Dorf im Gebiet Orjol. Das Ge­
biet verlor (im Rahmen seiner 
Vorkriegsigrenzen) so viele Men­
schenleben, wie die Vereinigten 
Staaten von Amerika in all den 
sechs Jahren des zweiten Welt­
krieges nicht eJinbüßten (455 000 
und 355 000 Einwohner). Der 
Volkswirtschaft war ein kolos­
saler Schaden zugefügt, die Be­
völkerung war bettelarm gemacht 
worden. Darüber gibt es einen 
Dokumentarfilm (von 1943), den 
man sich heute nicht ohne Trä­
nen in den Augen ansehen 'iann. 
Erst in den 60er Jahren gelang 
es uns. die Menschen aus Lehm­
katen und Kellern in bessere 
Wohnungen umzusiedeln.

Die durch den Krieg zerrütte­
te Wirtschaft und Industrie wur­
den praktisch neu erschaffen. 

vHeute produziert das Gebiet mo­
torisierte Straßenhobel, Lademe­
chanismen, Metallkord, verschie­
dene Pumpen, Uhren, Geräte, 
Rechentechnik usw. Die Produk­
tion der Industriebetriebe geht 
gegenwärtig an 70 Länder der 
Welt. Im Vergleich zu der Vor­
kriegszeit ist ihr Produktionsvolu­
men aufs 30fache an gewachsen.

Doch all diese neuen Betriebe 
und Fabriken. Hochhäuser, mo­
derne Institute und andere Gü­
ter der städtischen Zivilisation 
wurden vom russischen Dorf ins 
Leben gerufen, das sich selbst 
unter unglaublich schweren Be­
dingungen befand.

Gerade deshalb billigten die 
Werktätigen unseres Gebiets 
wärmstens Ihre Worte, Michail 
Sergejewitsch, die Sie auf dem 
IV Kongreß der Kolchosbauern 
äußerten: „Die Probleme der 
Nichtschwarzerdezone der RSFSR 

bewegen alle Sowjetmenschen. 
Das Ist das Herz des russischen 
Landes... Die Menschen, die hier 
leben, hatten in den schwierig­
sten Jahren mit anderen Gebieten 
unseres Landes alles brüderlich 
geteilt und einen gewichtigen 
Beitrag zur wirtschaftlichen und 
kulturellen Entwicklung vieler 
unserer Republiken geleistet.’’

Die Kommunisten, die Werk­
tätigen des Gebiets unterstützten 
aufs herzlichste den Kurs der Par­
tei auf die Hinwendung zu den 
Belangen des Agrarsektors der 
Ökonomik. Es kommt bei uns 
sehr viel darauf an, das Dorf zu 
erneuern, ihm Kraft und Zuver­
sicht darin zu verleihen, daß nun 
auch es endlich an der Reihe ist. 
Denn Infolge der Kriegszerrüt­
tung und darauf des Voluntaris­
mus, des Restprinzlps bei der In­
vestierung in den sozialen Be­
reichen, der Erklärung vieler Dör­
fer für ,,unperspektivisch’’. der 
Schließung von wenlggeglleder- 
ten Schulen und von Bereichs­
krankenhäusern sowie Infolge an­

Während der Besichtigung der Landwirtschaftsausstellung im Gebiefsparfeikomitee. Fofo: TASS

derer negativer Erscheinungen 
kam es soweit, daß die Schwierig­
keiten dabei schon Jegliche Gren­
zen überschritten. Die Menschen 
begannen, ihre Heimatorte zu 
verlassen. In den letzten 20 Jah­
ren ging die Zahl der Dorfbe­
völkerung um die Hälfte zurück, 
über 700 Dörfer mit Jahrhunder­
tealter Geschichte existieren 
nicht mehr.

Statt diese Krankheit aber zu 
kurieren, begannen wir, sie vor 
den Menschen zu verbergen. Da 
wir die niedrigsten Preise für 
Brot, Fleisch, Milch und andere 
Agrarerzeugnisse festsetzten und 
zugleich die Preise für Technik, 
Baustoffe, Ersatzteile, andere 
Ressourcen und Dienstleistungen 
ohne Einverständnis der Bauern 
mehrfach erhöhten, drückten wir 
das Dorf vollends nieder und zer­
rütteten außerdem noch das Fi­
nanzsystem des Landes. Und wie 
der protestierende stumme Ge- 
rasslm aus der Erzählung „Mu- 
mu" von Turgenjew büßte auch 
der Bauer Jegliches Interesse für 
gesellschaftliche Produktion ein 
und degradierte als der wichtig­
ste Ernährer des Vaterlands. Ihn 
überkamen Apathie und Gleich­
gültigkeit, Konsumentenideologie 
und Hoffnungslosigkeit.

In einer solchen Atmosphäre 
ergab das Produktionspotential 
auf dem Lande nicht den nötigen 
Effekt. Die Leistung des Acker­
baus und der Vlehwlrtschäft blieb 
niedrig. Über 70 Prozent der 
Agrarbetriebe waren unrentabel.

Sogar nach der Verabschiedung 
des Beschlusses über die Nicht­
schwarzerdezone redeten wir 
mechanisch Immer noch von der 
materiellen Basis, wollten mehr 
Fleisch und Milch erhalten, und 
der Mensch selbst mit seinen Be­
langen und Sorgen blieb abseits. 
In vielen Agrarbetriebein betrug 
der Anteil des sozialen Bereichs 
am Wert der Grundfonds nur 5 
bis 7 Prozent. Infolgedessen er­
wies sich das System des Dorfle­
bens selbst als zerstört.

Gerade deshalb haben die 
Kommunisten, alle Werktätigen 
des Dorfes den Kurs des April­
plenums des ZK von 1985 als 
das Morgenrot der Hoffnung, als 
die lichte und kühne Idee aufge­
nommen, die uns zur Leninschen 
Auffassung der Agrarpolitik in 
der gegenwärtigen Etappe zurück­
zubringen vermag. Gestützt auf 
diese Herangehenswelsen und 
auf Ihre Hinweise, Michail Ser­
gejewitsch, die Sie In Belgorod 
und danach in Zellnograd zum 
Ausdruck gebracht haben, löst 
die Gebletspartelorganlsatlon Jetzt 
sachlicher soziale Fragen. ar­
beitet ökonomische Leitungs­
methoden aus und sucht nach 
anderen Wegen zur Erneuerung 
der Dörfer im Gebiet Orjol. Uns 
war es wichtig, die gesamtpoliti­
schen Richtlinien in die Sprache 
konkreter Taten Jedes Arheltskol- 
lektlvs überzuführen.

Zu diesem Zweck analysierten 
wir kritisch die entstandene Si­
tuation, erforschten die Erfah­
rungen des Gebiets Moskau, Li­
tauens sowie Belorußlands, for­
mulierten auf dieser Grundlage 
die Hauptrlahtungen unserer Ar­
beit, unterbreiteten sie dem Ple­
num, bestätigten 12 Zielkomplex­
programme und bestimmten die 
für deren Realisierung Verant­
wortlichen aus der Mitte der Mit­
glieder des Büros und des 
Exekutivkomitees des Gebiets­
sowjets.

Waren unsere Kader zu dieser 
jähen Wende bereit? Zurück- 
bLickend kann man heute offen 
sagen: Nein. Wir waren gezwun­
gen, mit Sorgfalt und parteili­
chem Taktgefühl die führenden 
Abschnitte durch junge, aber 
kompetente und politisch reife 
Kader zu festigen. An die Lei­
tung kamen fast 40 Sekretäre der 
Rayon- und Stadtpartelkomltees, 
wesentlich wurden auch die Wirt­
schaftsorgane erneuert. Und das 

war rechtzeitig getan. Die mei­
sten von Ihnen haben es vermocht, 
über die Situation Herr zu wer­
den und sie zu verbessern. Die 
Ausführungsdisziplin in den Or­
ganisationen und Ämtern Ist be­
deutend gestiegen.

Auf dem Plenum des Geblets- 
partelkomllees stellten wir uns die 
Hauptaufgabe, Wege zur Über­
windung der Gleichgültigkeit zu 
finden, hervorgerufen durch die 
Entfremdung der Werktätigen 
vom Eigentum und von den Er­
gebnissen ihrer Arbeit, Zu die­
sem Zweck begannen wir bei uns 
aktiv den Kollektivleistungsver­
trag ein zu führen. Die In diesem 
Bereich gesammelten Erfah­
rungen der Rayonparteiorganisa­
tion Glasunowo wurden vom 
Zentralkomitee der Partei gebil­
ligt.

Der Kollektivleistungsvertrag 
gestattete es uns, die Produktion 
zu beleben Aber gleich am An­
fang merkten wir daß er auf die­
sem Weg die Hauptaufgabe — 
die Kontrolle über die Produk­
tionsausgaben—nicht zu lösen ver­
mochte. Somit trat der aufwand­
senkende Mechanismus nicht in 
Aktion.

Eben deshalb begannen wir, 
ausgehend von den Beschlüssen 
des Juniplenums des ZK der 
KPdSU von 1987 von der Um­
stellung der Ökonomik auf volle 
wirtschaftliche Rechnungs f ü h- 
rung und Eigenfinanzierung, 
allerorts und beharrlich durch den 
Kauf und Verkauf der Produk­
tion und der Produktionsmittel 
die Pachtvertragsmethode ednzu- 
führen. Von den ersten Schritten 
an merkten wir, daß diese Form 
für die einfachen Werktätigen die 
zugänglichste Ist. Sie machte sie 
wirklich zu den Herren der Pro­
duktion und sicherte eine stren­
ge Kontrolle über die Produk­
tionsausgaben, über das Verwal- 
tungs- und Administrationsperso­
nal und die Fachleute, und, was 
noch wichtiger ist, sie befreite 
die Seele und das Bewußtsein des 
Menschen. Zum ersten Mal er­
gab sich die Möglichkeit, die Ta­
lente und Möglichkeiten eines Je­
den differenziert zu klären. Man 
stürmte geradezu seines persön­
lichen Charakters beraubte Ei­
gentum, diese Zitadelle des bü­
rokratischen Systems.

Im Ergebnis näherten wir uns 
dem Zustand, wo die Agrarpoli­
tik nicht vom bürokratischen 
Kommaindoapparat, sondern vom 
Arbeltskollektlv, vom Produ­
zenten selbst bestimmt wunde.

Heute wird über die Vorzüge 
der Pachtvertragsmethode viel 
gesprochen und geschrieben, Je­
doch nicht Immer einleuchtend. 
Sie wird oft mit dem kollektiven 
Leistungsvertrag verwechselt. Ob­
jektiv muß man anerkennen, daß 
wir am Anfang dieser neuen Be­
wegung Erfahrungen weder In 
der Theorie noch In der Praxis 

hatten. Wir waren gezwungen, 
nach der Methode des Probierens 
und Irrens vorwärtszugehen, und 
ständig die Lenin-Unionsakade­
mie der Landwlrtschaftswlssen- 
schaften und das Akademiemit­
glied A. A. Nikonow persönlich 
um Rat an zu gehen.

Den Kommunisten des Gebiets 
erwuchs bereits die praktische 
Aufgabe; den neuen Wlrtschafts- 
mechantemus nicht nur zu erfas­
sen, sondern Bahnbrecher zu fin­
den, Sie anzulernen und ihnen an 
lebendigen Beispielen die hohe 
Effektivität der Pachtvertragsbe­
ziehungen zu beweisen. Es wur­
den die an örtliche Bedingungen 
gebundenen Empfehlungen ausge­
arbeitet, alle Leiter und Fach­
leute, darunter die Ersten Sekre­
täre der Rayon- und Stadtpartei­
komitees und die Vorsitzenden 
der Rayons- und Stadtexekutlv- 
komltees wurden geschult. Insge­
samt machten etwa 90 000 Mit­
arbeiter des Agrar-Industrie- 
Komplexes diesen Kursus durch.

Zur Erweisung praktischer

Hilfe wurden 450 Fachleute, 
Wissenschaftler und verantwortli­
che Mitarbeiter aus dem Bestand 
des Partei- und Wirtschaftsaktivs 
in die Kolchose und Sowchose 
delegiert. Regelmäßig werden Ta­
ge der wirtschaftlichen Rechnungs­
führung und Jeden Mittwoch — 
Tage des Viehzüchters durchge­
führt. Auch regelmäßige Treffen 
mit Pächtern, die in Form von 
Diskussionen organisiert werden, 
wurden zur Praxis. Auf diese 
Weise werden die Tiefenaspekte 
der neuen wirtschaftlichen Bezie­
hungen geklärt und die Brems­
faktoren rechtzeitig beseitigt.

Über diese Frage nahm das 
Büro des Gebietsparteikomitees 
die Rechenschaftslegungen von 
12 Partelkomitees entgegen und 
billigte die Erfahrungen der Par­
telkomitees des Sowchos „Wysch- 
ne-Olschanski", Rayon Dolihan- 
skl, und des ,,Swerdlow"-Kolchos, 
Rayon Swerdlowsk!, sowie die 
Initiative der Pächter aus dem 
Urizkl-Rayon. die beschlossen 
hatten, Im Rahmen des ganzen 
Rayons zur Arbeit nach der 
Pachtvertragsmethode überzuge­
hen. An der Spitze dieser Bewe­
gung standen die Kommunisten.

Dank der mühseligen Arbeit 
der Partelkomitees und der Fach­
leute entstanden bei uns verschie­
dene Organisationsformen der 
Pachtkollektive. Meist verbreitet 
sind eng spezialisierte Kollektive, 
oft auf Familien- oder Verwand­
tengrundlage. Diese Pachtform 
halten wir für perspektivisch, be­
ständig und resultatlv.

Els gibt bei uns auch größere 
Unterabteilungen, die eine volle 
Anbaufolge oder eine ganze 
Farm in Pacht nehmen. Es ent­
standen auch engspezlaHslerte Ge­
nossenschaften mit eigenen Kon­
tos in der Agroprom-Bank z. B. 
solche wie für die Produktion 
von Samen mehrjähriger Gräser, 
insbesondere von Klee und Lu­
zerne. in einigen Rayonzentren 
wurden die zwischenbetrieblichen 
Genossenschaften für Fleisch­
produktion und für die Ferkel­
aufzucht gebildet. Auch die Ge­
nossenschaften für die Betreuung 
individueller Hauswirtschaften, 
für die Dienstleistungen für Ar­
beitsveteranen und bejahrte Men­
schen fassen immer festeren 
Fuß. Im „Agropromstroi" werden 
alle Ziegeleien verpachtet.

Heute kann man mit Sicher­
heit sagen,, daß die Pachtvertrags­
methode ohne Jeglichen admini­
strativen Druck tiefe Wurzeln ge­
schlagen hat. Sie gab den Men­
schen die Idee, und mit dieser 
Idee wuchsen Menschen heran, 
die feste und überzeugte Ver­
fechter der Umgestaltung sind.

Im Gebiet gibt es nicht wenige 
Beispiele für die hocheffektive 
Arbeit der Pächter. Mit ihren Er­
fahrungen können Sie sich aus 
den Ihnen vorgelegten Materiali­
en bekannt machen. Viele Bahn 

bracher sind zu diesem Treffen 
eingeladen. Mit einigen von Ih­
nen werden Sie direkt an ihren 
Arbeitsplätzen Zusammentreffen 
können.

Die neue Form der Wirtschafts, 
bezlehungen zeitigt gewichtige 
Ergebnisse. Da wäre zum Beispiel 
das Kollektiv, geleitet von Wla­
dimir Henbertowltsch Reis. Er 
pachtete eine der vernachlässlg- 
sten Farmen des Kolchos 
„KPdSU" in Urizkl-Rayon, In 
der man 1 850 Kilogramm Milch 
Je Kuh erzielte. Das Pächterkol­
lektiv, in dem das Bedienungs­
personal um 10 Personen redu­
ziert wurde, erhöhte den Pro- 
Kuh-Melkertrag um 1 750 Kilo­
gramm.

Um einen ähnlichen Bezugs­
punkt handelte es sich auch, als 
das Kollektiv unter Leitung von 
Jelena Sergejewna Snamenskaja, 
Mitglied des Büros des Rayon­
komsomolkomitees, die zum Kol­
chos „Nowaja Shisn" im Rayon 
Snamenka gehörende Farm von 
Plechanowo in Pacht übernahm. 
Heute Hegt der Melkertrag pro 
Kuh und Jahr auf dieser Farm 
bei 4 000 Kilogramm. Zugleich 
sind die Gestehungskosten der 
Milch drastisch verringert wor­
den.

Solcher Kollektive gibt es vie­
le. Sie sind aber nicht so sehr 
durch ihre Kennziffern als viel­
mehr dadurch interessant. daß 
sich die Denk- und Verhaltenswei­
se der Menschen und deren inne­
re Einstellung verändert haben. 
So hat beispielsweise die Fami­
lie von Viktor PerfHJewltsch 
Dorofejew aus dem Sowchos 
„Wyschne-Olschanskl” rund 500 
Ferkel in Mast genommen. Soviel 
Ferkel wurden früher von fünf 
Personen versorgt, die es auf 
knapp sieben Dezitonnen Zu- 
mastgewlchte im Monat brachten. 
Dorofejew mit seiner Gattin er­
zielten bereits im ersten Monat 
eine Gewichtszunahme von 45 
Dezitonnen. Anschließend waren 
es 50. und heute sind es schon 
60 Dezitonnen, wobei sich die 
Selbstkosten einer Dezitonne auf 
130 Rubel belaufen.

Nun sind die Ehepartner sel­
ber froh, und Ihre Kinder sind 
stolz auf sie. Während des Jüng­
sten Treffens mit den Pächtern 
im Gebietsparteikomitee erzählte 
Viktor Perflljewltsch folgenden 
Fall. Eines Tages tauchte sein 
Sohn, Sekretär des Rayonkomso­
molkomitees, auf der Farm auf 
und sagte: „Komm, laß dich 
küssen, Vati. Ich werde von allen 
gefragt, ob es wahr ist, daß du 
mein Vater bist."

Und hier die Meinung von 
Leonid Petrowitsch Peschecho- 
now, der 16 Jahre lang Kolchos­
vorsitzender war, zur Zeit aber 
einer Kooperative vorsteht, die 
Samen mehrjähriger Gräser 
züchtet: „Mir lacht das Herz, 
wenn ich das Feld und meine zwei 
Söhne mir mit ihren Traktoren 
folgen sehe. Als Kolchosvorsit­
zender war ich nie so glücklich." 
Übrigens haben beide Söhne und 
die Schwiegertochter die Fakul­
tät für Wiesenbau an der Tlmirja- 
sjew-Akademle absolviert.

Und das sind längst keine Ein­
zelfälle mehr, Genossen. Im Ge­
bietsmaßstab Hegt die Arbeitspro­
duktivität in den Pachtkollektiven 
in diesem Jahr fast doppelt so 
hoch als bei gewöhnlicher Ar­
beitsorganisation, während die 
Löhne und Gehälter nur um 25 
Prozent gestiegen sind. Derzeit 
gibt es bei uns schon mehr als 
400 Familienkollektive, und 53 
Agrarbetriebe haben sich voll­
ständig auf den Pachtvertrag um­
gestellt. Folglich leben die Wur­
zeln der Bauernschaft fort, dabei 
ist das der Dreh- und Angelpunkt 
in der Parteiarbeit. Nicht umsonst 
befindet sich diese Frage unter 
anderen im Blickpunkt der 
Rechenschaftslegungen, der lau­
fenden Rayonparteikonferenzen.

Zweitens. Die Pacht hat den 
Übergang zur Entlohnung aller 
Leiter und Fachleute nach dem 
Bruttoeinkommen auf die Tages­
ordnung gebracht. Ab Vorjahr 
werden demgemäß alle Leiter und 
Fachleute in den Agrarbetrieben 
entlohnt, und ab Januar des kom­
menden Jahres sollen auch alle 
Fachleute der Rayon-Agrar- 
Industrle-Verelnlgungen auf ähn­
liche Welse bezahlt werden. Das 
förderte ihr Interesse an der 
Meisterung von Intensivtechnolo­
gien und veranlaßte sie, die wis­
senschaftlich-technischen Er­
kenntnisse aktiver in der Praxis 
auszuwerten. Um dieser Arbeit 
einen geregelter) Charakter zu 
verleihen, schufen wir sieben 
wissenschaftliche Produktions­
systeme, darunter für Eiweiß und 
Futter, für Getreide, für Zucht 
und andere Richtungen. Einige 
von ihnen sind auf der hiesigen 
Ausstellung vertreten.

Die Änderungen an der un­
teren Organisationsstruktur rie­
fen die Notwendigkeit hervor, die 
Leitungsstruktur des Agrar- 
Industrie-Komplexes auf Rayon- 
und Gebietsebene zu reformieren. 
Selbst die Leiter von Agrar­
betrieben stellen die Frage Jetzt 
so: Wenn die Zweige des Vorlei­
stungsbereich nicht anders um- 
strukturiert werden können, 
dann laßt sie uns doch kaufen. 
Folglich drängt schon die Zelt. 
Das zweite Jahr produziert bei 
uns das Agrarkombinat ..Liwny",

(Fortsetzung S. 2)

An die Wissenschaftler, Konstrukteure, Ingenieure, 
Techniker, Fachkräfte, Bauarbeiter, Militärfachleute, 
an alle Teilnehmer der Schaffung und des Startens 
des universellen kosmischen Raketentransportsystems

„Energija“ mit der Raumfähre „Buran“
Teure Genossenl
Die einheimische Wissenschaft 

und Technik haben einen neuen 
hervorragenden Sieg errungen. 
Erfolgreich ist der Teststart des 
universellen kosmischen Rake­
tentransportsystems „Energija" 
mit der Raumfähre „Buran" rea­
lisiert worden. Die Richtigkeit 
der von den Ingenieuren und 
Konstrukteuren getroffenen Lö­
sungen, die Effektivität der 
Methoden der experlmenteUen 
Präzisierung und der hohe Zu­
verlässigkeitsgrad sämtlicher 
Systeme dieses komplizierten 
Komplexes haben sich bestätigt.

Ein wesentlicher Beitrag zur 
Entwicklung der Flug- und Raum­
fahrttechnik ist die Entwicklung 
eines Systems der automatischen 
Landung, dessen Zuverlässigkeit 
durch den erfolgreichen Flug­
abschluß des Raumschiffes ..Bu­
ran’’ vor Augen geführt wurde.

Mit dem Start des „Buran" auf 
eine Erdumlaufbahn und dessen 
erfolgreicher Rückkehr zur Erde 
werden eine qualitativ neue 
Etappe im sowjetischen Pro­
gramm der Weltraumforschungen 
eingeleitet und unsere Mög­
lichkeiten bei der Erschließung 
des Weltraums beträchtlich er­
weitert. Von nun an verfügt die 
einheimische Kosmonautik nicht 
nur über Mittel, um größere 
Güter auf verschiedene Umlauf­
bahnen zu befördern, sondern 
auch über Möglichkeiten, diese 
zur Erde zurückzubringen.

Die Nutzung des neuen Welt­
raumtransportsystems in Verbin­
dung mit einmal verwendbaren 
Trägerraketen und ständigen be- •
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Wirtschaftsleben — kurzqefaßt
Gute Aussichten hat die 

Jugendarbeitsgruppe von Valen­
tine Fendel aus dem Sowchos 
„Wesselowski" Im Gebiet Zell­
nograd, um ihr Jahresprogramm 
bei der Mllchproduktlon erfolg­
reich abziuschlleßen. Die Jungen 
Melkerinnen Galina Kleschtschuk. 
Olga Dllger und Helene Rau ha­
ben bereits seit Jahresbeginn über 
2 500 Kilogramm Milch Je Kuh 
gemolken. Bis Jahresende wollen 
sie die Mllcherträge Je Kuh noch 
um 300 Kilogramm Milch stei­
gern.

Wladimir Gawrilenko (im Bild) ist im Bahnbetriebswerk Kuschmurun 
(Neulandeisenbahn) seit 1970 tätig. Inswischen hat er sich den Ruf eines 
wahren Meisters seines Fachs verdient. Wo immer er auch arbeitet, legt er 
stets viel Umsicht und Neuerergeist an den Tag. W. Gawrilenko gehört zu 
den besten Lehrmeistern von Komsomol- und Jugendkollektiven.

Seit Beginn des Jahres hat die Kolonne, in der dieser vorbildliche 
Lokführer tätig ist, für den überplanmäßigen Umschlag von 2,4 Millionen 
Tonnen volkswirtschaftlicher Güter gesorgt.

Fofo: KasTAG

Reserven werden voll genutzt
Für die Mechanisatoren der Nordgebiete hat eine neue wichtige 

Kampagne begonnen: Alle Agrarkollektive sind bemüht, die Über­
holung landwirtschaftlicher Technik auf hohem Niveau durchzuführen 
und somit eine gute Grundlage für die termln-und qualitätsgerechte 
Absolvierung der Aussaat 89 zu schaffen.

In Kellerowka traf Ich ganz 
unerwartet mit Nikolaus Zschoch. 
Chefingenieur des Sowchos „Ma- 
kaschewskl" zusammen. Was 
suchte denn dieser Fach­
mann um diese Zelt
Lm Rayonzentrum, wo es doch so 
viel lm Agrarbetrieb zu tun gab?

Nikolaus lächelte verschmitzt 
und sagte: „Wir haben nämlich 
vor. diesmal mit weniger Mitteln 
auszukommen. Die Deflzlt-Ersatz- 
telle für die Schlepper und Mäh­
drescher sollen noch eine Saison 
.arbeiten’. Aber sie müssen alle 
gut abgestimmt sein..."

Zschoch erklärte mir: Mit 
eigenen Kräften kann es der 
Sowchos kaum schaffen. Und die 
reparaturbedürftigen Maschinen 
an die zentralisierte Reparatur­
werkstätte zu schicken, kommt 
dem Agrarbetrieb etwas teuer zu 
stehen. 

mannten Orbitalkomplexen bietet 
die Möglichkeit, die Hauptan­
strengungen und -mittel auf die 
Richtungen der Erschließung des 
Weltraums zu konzentrieren, die 
der Volkswirtschaft maximalen 
wirtschaftlichen Nutzen sichern 
und die Wissenschaft auf ein hö­
heres Niveau bringen werden.

Das Zentralkomitee der Kom­
munistischen Partei der Sowjet­
union, das Präsidium des Ober­
sten Sowjets der UdSSR und 
der Ministerrat der UdSSR gra­
tulieren den Wissenschaftlern, 
Konstrukteuren, Ingenieuren. 
Technikern. Fachkräften. Bauar­
beitern und Spezialisten des Kos­
modroms, des Flugleitzentrums, 
der Kommando- und Meßzentrale, 
des Landenkomplexes. den Kol­
lektiven sämtlicher Betriebe und 
Organisationen, die an der Ent­
wicklung, an dem Bau und der Ab­
sicherung des Flugs des Raketen­
trägers „Energija” und des 
Raumschiffes „Buran" beteiligt 
waren, zum herausragenden Er­
folg der sowjetischen Kosmonau­
tik.

Der Jüngste Erfolg der ein­
heimischen Kosmonautik hatte 
der ganzen Welt ein weiteres Mal 
den hohen Stand des wissen­
schaftlich-technischen Potentials 
unseres Vaterlandes überzeugend 
vor Augen geführt.

Wir wünschen Ihnen, teure Ge­
nossen. große schöpferische Er­
folge bei Ihrer wichtigen und 
verantwortungsvollen Arbeit bei 
der Entwicklung neuzeitlicher 
Technik zur friedlichen Erschlie­
ßung des Weltraums im Namen 
des Fortschritts, zum Wohl unse­
res großen Vaterlandes und der 
ganzen Menschheit.

Ministerrat 
der UdSSR

Mit der Roten Wanderfahne 
des Ministeriums für Leichtindu­
strie Ist das Kollektiv der Näh- 
fabrlk von Taldy-Kurgan gewür­
digt worden. Die Näherinnen ha­
ben seit Jahresbeginn Konsum­
güter für rund 1 606 000 Rubel 
überplanmäßig geliefert. Der 
Reingewinn beträgt bereits 
406 000 Rubel über die Plan­
aufgaben hinaus. Der Produk­
tionszuwachs erreichte Im Ver­
gleich zu dem gleichen Zeitraum 
des vorigen Jahres nahezu 17 
Prozent. Die Arbeitsproduktivität 
stieg um zwei Prozent.

„Das ist es eben, was mich 
hierher. Ins Rayonzentrum ge­
führt hat", sagte der Chefinge­
nieur. „Ich habe einen Komplex­
vertrag mit der hiesigen Koope­
rative .Etalon’ abgeschlossen, de­
ren hochqualifizierte Mechaniker 
für uns die Hauptarbeiten aus­
führen werden. Ob’s Vorteile gibt? 
Aber natürlich! Die Fachleute 
bürgen Ja dafür, daß die Technik 
mindestens eine Saison einwand­
frei funktionieren wird."

Übrigens bedienen sich dieser 
Neuerung schon viele Agrarkol­
lektive des Rayons: die Gemein­
schaftswerker sind zu zuverlässi­
gen Helfern der Dorfmechanisa­
toren geworden.

Eugen KOCH.
ehrenamtlicher Korrespondent 

der „Freundschaft"
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Die soziale Entwicklung auf dem Lande beschleunigen
(Fortsetzung)

das bereits Beziehungen zu aus­
ländischen Firmen anbahnt. Auf 
genossenschaftliche Leitungsform 
sind die Agrar-Industrie- 
Vereinigungen des Urizkl-Rayons 
und des Rayons Orjol umgestellt 
worden. Fachleute beginnen In 
Pachtkollektive überzugehen. In 
denen bereits über 500 Agrono­
men, Ingenieure und Zootechniker 
tätig sind.

Die Schwierigkeiten Im Be­
reich des Agrarkomplexes konn­
ten aber allein durch diese Maß­
nahmen nicht überwunden wer­
den. Die Praxis forderte soziale 
Umwandlungen auf dem Lande. 
Die Erfüllung dieser Aufgabe 
begannen wir mit der Erneue­
rung der rückständigen Agrar­
betriebe. Sie mußten die reale 
Chance erhalten, einst wieder auf 
den grünen Zweig zu kommen. 
Dazu wurde ein komplexes Ziel­
programm der sozialökonomi­
schen Entwicklung von 106 Ag­
rarbetrieben erarbeitet, das Jetzt 
realisiert wird. Dabei handelt es 
sich um die rückständigsten Kol­
chose und Sowchose. In denen die 
Lage mit keinen anderen Maßnah­
men mehr verbessert werden 
konnte. Die Auftraggeber haben 
hier den Bau von Siedlungen mit 
allen nötigen Lebensbedingun­
gen und einer entwickelten sozia­
len Sphäre in Angriff genommen. 
80 von Ihnen sind heute mehr oder 
weniger fertiggestellt. Sie werden 
einige besichtigen können.

Für diese Zwecke haben wir 
über 500 Millionen Rubel In­
vestiert. Ehrlich gesagt, war es 
kein leichtes, diese Wende her­
beizuführen. Das Büro des Ge­
bietsparteikomitees wurde mit 
zahlreichen Einwänden von Per­
sonen konfrontiert, die längst 
nicht mehr an eine Perspektive 
dieser Agrarbetriebe glauben.

Außerdem unterstützte das Ge­
bietsparteikomitee die Initiative 
der Volks-Bauvorhaben, bei der 
es sich darum handelt, daß Be­
triebe und Einrichtungen In Städ­
ten und Rayonzentren es überneh­
men, im Laufe eines Sommers Je 
eine neue Siedlung zu errichten. 
Die Idee war Im Mal aufgekom­
men, und gegen Herbst wurden 
bereits eine nach der anderen 28 
kleinere und mittlere Siedlungen 
mit allem Komfort und mit 
Fahrstraßen übergeben. Hätten 
wir es geschafft, diese Methode 
gemeinsam zu meistern, dann 
hätten wir das Dorf schnell wie­
der zum Leben wecken und Ihm 
die Schulden zurückzahlen kön­
nen. Nach und nach lebte auch 
der Einzelbau auf. Das alles ge­
stattete es, In drei Jahren den 
Umfang beim Bau von. Wohnun­
gen um ein Drittel, von Vor­
schuleinrichtungen und anderen 
Sozial- und Kulturobjekten — 
um das 1,5 bis 2fache zu ver­
größern.

Nichtsdestoweniger bleibt das 
Bauwesen auf dem Lande weiter­
hin ein wunder Punkt. Wir ver­
spüren einen bedenklichen Man­
gel an Baumaterialien, können 
den Anschluß des Dorfes an das 
Gasnetz nicht In gehörigem Ma­
ße entfalten und sind mit der 
Frage der Energieversorgung 
noch immer nicht zu Rande ge­
kommen. Die Stromleltungen be­
finden sich in kritischem Zustand. 
Aber niemand kümmert sich um 
Ihre Auswechslung o^er Erneue­
rung.

Um die eingetretene Situation 
zu überwinden, haben wir den 
Grundstock für zwei Betriebe — 
die Ziegelei und das Werk für 
Sillkatblöcke — gelegt. Zugleich 
wird die monolithische Bauweise 
In Gang gebracht. Mit den italie­
nischen Firmen wurde ein Vertrag 
eingegangen, laut dem sie den 
Bau eines Werks für die Produk­
tion von Verkleidungsfllesen 
übernehmen werden. Wir verhan­
deln auch mit bundesdeutschen 
Unternehmern über den Bau von 
Kapazitäten für die Herstellung 
von Dachziegeln. Das wird es al­
les demnächst geben. Wir dürfen 
aber nicht müßig darauf warten, 
deshalb brauchen wir Jetzt schon 
Hilfe.

Mit dem Bau von Wohnhäusern 
war die Sache aber noch längst 
nicht abgetan. Vielmehr beschäf­
tigte uns die Frage, wo wir 
die Leute hernehmen sollen. 
Eine solide Unterstützung erwie­
sen uns dabei die tiefgehenden 
und objektiven Publikationen In 
den .Zeitungen ..Prawda”, 
..Iswestlja”, ..Sowetskaja Ros­
sija” und „Selskaja Shlsn” sowie 
die Rundfunk- und Fernsehsen­
dungen. Es kommen Menschen ge­
fahren, die unser Dorf zu ihrem 
Wohnort wählten. Heute liegen 
bereits 30 000 Gesuche vor. 
Insgesamt sind 13 000 Personen 
eingetroffen, unter Ihnen 1 500 
Melkerinnen (be[ einem Mangel 
von 800) und über 2 000 Mecha­
nisatoren. Die menschenleeren 
Dörfer werden nun gewisser­
maßen erneut besiedelt, zumal 
vorwiegend Junge Leute kom­
men, die Ihren Heimatort einst 
verlassen hatten. Auch aus Mos­
kau, Belorußland und anderen 
Regionen des Landes treffen 
Menschen ein. Endlich sind auf 
dem Lande wieder Stimmen und 
Lachen von Kindern zu verneh­
men. Es mußten zusätzlich 59 
Schulen eröffnet werden. Das 
sind Jedoch erfreuliche Sorgen. 
Es könnte Ihrer noch mehr ge­
ben! Wir sind dem Komsomol 
dankbar für die Aktion ,,Ich 
wähle das Dorf zum meinem 
Wohnort”. Auch der Komsomol 
selbst ist regelrecht aufgelebt, 
als er die Aufgabe erhalten hat, 
bei der Wiederherstellung der 
eingegangenen russischen Dörfer 
mitzuhelfen. Uns erreichen zu­
weilen erstaunenswerte Briefe 
mit folgendem Inhalt: ..Ich wer­
de Ihnen wohl kaum passen. Bin 
36 und schon alt, bitte aber, mich 
dennoch aufzunehmen...”

Und hier die Zuschrift von 
Anna Alexejewna Krawzowa aus 

der Staniza Kuschtschewskaja, 
Region Krasnodar: ,,Wlr haben 
uns die Natur In Furer. Gegend 
angesehen; sie hat uns sehr gut 
gefallen. Unsere 14 Personen 
starke Familie gehört zum ural­
ten Bauernstamm. Wir möchten 
bei Euch Boden und eine Farm 
Eachten, denn wir sind darauf 

edacht, ‘unserem Land bei der 
Steigerung der Gemüse- und 
Flelschproduktlon behilflich zu 
sein."

Die Junge Familie Sldoruschkln 
aus Moskau teilt mit, daß die 
Fernsehsendung „Die Rückkehr 
zur Scholle” bei Ihr den Wunsch 
geweckt habe, In einem Dorf des 
Gebiets Orjol zu leben und zu 
arbeiten. Anhllch äußerten sich 
auch die Moskauer Sytschow, die 
Familie Golub aus dem Gebiet 
Krym und sogar der Aspirant 
Kamenko aus dem Dnepro- 
petrowsker Forschungsinstitut für 
Mals, der bei uns eine Koopera­
tive aus der Taufe heben möchte.

Obgleich die Umsiedlung uns 
bei der Lösung des demographi­
schen Problems eine Stütze ist, 
kann letzteres allein auf diesem 
Wege nicht endgültig beseitigt 
wenden. Denn es kommt darauf 
an, daß die Zahl der eigenen Be­
völkerung anwachsen soll. Und 
mit ausreichend Arbeitskräften 
lassen sich beliebige Aufgaben 
meistern.

Die Hebung der Ökonomik der 
zurückbleibenden Agrarbetriebe 
bedeutet nicht die Abschwächung 
der Arbeit mit den starken und 
rentablen Kolchosen und Sow­
chosen. Im Gegenteil, wir haben 
bemerkt, daß viele von Ihnen 
sich hinter den guten Ziffern der 
einstigen Errungenschaften längst 
geborgen fühlen. Zu dieser 
Schlußfolgerung ist das Büro 
des Gebietspartelkomitees wäh­
rend der Erforschung von 60 be­
sten Betrieben des Gebiets ge­
langt, die von verdienten. In der 
Regel autoritativen Menschen 
geleitet werden. Wir waren ge­
zwungen, Ihnen das geradeheraus 
zu sagen. So Ist das Sonderpro­
gramm zustande gekommen, In 
dem die fortschrittlichen Agrar­
betriebe ebenfalls beschlossen 
haben, Ihren Produktionsausstoß 
auf das 1,3 bis l,5fache dadurch 
zu heben, daß sie die Pachtme­
thode meistern.

Zuletzt haben wir beschlossen, 
da die Fleischerzeugung bei uns 
der wunde Punkt Ist, alle Wege 
zur Lösung dieses Problems zu 
nutzen, vor allem den effektiv­
sten darunter, und zwar den Vieh­
bestand bei der Bevölkerung zu 
verdoppeln, die Pachtmethode In 
den Familien zu entwickeln, in 
Jedem Agrarbetrieb eine bis zwei 
Famiiienkooperatilven zu grün­
den. Zugleich stellen wir die 
Aufgabe, In jedem Rayon Kom­
plexe zur Mast vor allem von 
Kälbern von Ihrem 20. Lebenstag 
an sowie für die Mast von 
Schweinen zu bauen. Dabei rech­
nen wir nur mit eigenen Futter­
mitteln.

Sehr viel Probleme haben 
sich Im Bereich der Verarbeitung 
und Aufbewahrung von Produk­
tion angehäuft. Sie hemmen ernst­
haft die Entwicklung der Land­
wirtschaft und rufen Klagen von 
Werktätigen hervor.* was auf der 
Jüngsten Beratung Im ZK der 
KPdSU zu Recht beanstandet 
wurde.

Um der Lage die Schärfe zu 
nehmen, fing man an, hier für 
mehr Mittel zu bewilligen und 
sie in Anspruch zu nehmen. Es 
wurden zusätzliche Kapazitäten 
für die Erzeugung von Fleisch 
und Wurstwaren, von Käse, Süß- 
und Feinbackwaren, Gemüse- und 
Obstkonserven, alkoholfreien Ge­
tränken ihrer Bestimmung über­
geben. In der Stadt Orjol wurde 
die Errichtung der Speiseeisfa­
brik, einer Kühlanlage für 560 
Tonnen sowie von Lagerräumen 
für Kartoffeln, Gemüse und Obst 
mit einer Gesamtkapazität von 
45 000 Tonnen abgeschlossen. 
Wir begannen Sauerkraut aus­
zuführen und beziehen dafür 
Volksbedarfsgüter im Werte von 
18 Millionen Rubel.

Und dennoch beunruhigt uns 
ernsthaft die schlechte materiell- 
technische Basis der Verarbei­
tung. Bereits das zweite Jahr 
warten wir auf das Projekt des 
neuen Fleischkombinats, zögernd 
wird die Projektierung der Re­
konstruktion der bestehenden Be­
triebe gelöst. Zudem werden die­
sen Projekten 1h der Regel ver­
altete Technologien zugrunde ge­
legt. Es mangelt an technologi­
schen Ausrüstungen für kleine 
Veranbeltungshallen, Ja selbst für 
Kantinen, besonders unter Feld­
bedingungen. Wir verstehen, daß 
es da viele große Schwierigkei­
ten gibt, möchten aber, daß sie 
schneller gelöst werden. Das 
würde einen zusätzlichen Impuls 
der beschleunigten Entwicklung 
des ganzen Agrar-Industrie-Kom­
plexes verleihen.

Das Gesagte zusammenfassend, 
muß die Frage beantwortet wer­
den: Was hat uns die ganze Ar­
beit zur Umgestaltung des Agrar- 
Industrie-Komplexes des Gebiets 
gegeben? Vor allem den Glau­
ben an die Richtigkeit des vom 
Zentralkomitee der Partei erar­
beiteten politischen Kurses, an 
seine engagierten Anhänger und 
Befürworter und an die ersten 
bescheidenen Resultate.

In den drei Jahren hat sich 
die Erzeugung von Getreide um 
46, von Zuckerrüben um 36 Pro­
zent vergrößert, und die Futter­
beschaffung praktisch verdoppelt. 
Die Futterbeschaffung wurde 
überall zu einem selbständigen 
Zweig ausgesondert und zum 
Kollektiv- b?w. Pachtvertrag 
übengeführt, deshalb besitzen wir 
heute fast 30 Dezitonnen Futter­
einheiten Pro Rind. Bereits das 
zweite Jahr wendet sich niemand 
an die Gebietsinstanzen um Fut­
ter, und als Ergebnis bekommen 
heute neun Rayons zusätzlich 400 

bis 500 Kilogramm Milch von 
Jeder Kuh, und das ganze Gebiet 
nähert sich der Zielmarke 3 000 
Kilogramm (der Zuwachs betrug 
In den vier Jahren 1 000 Kilo­
gramm). Im laufenden Jahr sol­
len etwa 100 000 Tonnen Milch 
verkauft werden. Der Aufkauf 
von Fleisch ’st auf 30 Prozent 
und von Milch auf 27 Prozent 
angestiegen. Die fünf größten 
Rayons sowie 108 Kolchose und 
Sowchose haben den Kampf um 
die Erzielung von 4 000 Kilo­
gramm Milch Je Kuh entfaltet. 
Ehrlich gesagt, konnten wir da­
von früher nicht einmal träumen! 
Das alles hat es uns ermöglicht, 
bei der Produktion landwirt­
schaftlicher Erzeugnisse die Kon­
trollziffern des Planjahrfünfts 
mit zwei Jahren Vorsprung zu 
erreichen.

Dank der Überplanmäßigen 
Produktion ist es uns gelungen, 
den Verkauf von Fleisch für den 
Inneren Bedarf um 35 Prozent 
und von Milcherzeugnissen —um 
17 Prozent zu heben. Im Prinzip 
wird bei uns das Problem der 
Versorgung der Bevölkerung mit 
Milch und Molkereierzeugnissen 
erfolgreich gelöst. Butter, Käse, 
Schweine- und Geflügelfleisch. 
Eier werden zu staatlichen Ein­
zelverkaufspreisen verkauft, 
Wurstwaren und Rindfleisch — 
zu Kommissionspreisen.

Zugleich aber versteht das Ge­
bieteparteikomitee sehr wohl, daß 
das Intenslvlenungsnlveau bei uns 
Immer noch sehr niedrig ist. Das 
Gebiet verfügt über 'große Re­
serven und Möglichkeiten, be­
sonders für die Steigerung der 
Produktion von Getreide, Fleisch 
und anderer landwirtschaftlicher 
Erzeugnisse. Akut bleibt das 
Problem der Versorgung der Be­
völkerung mit Wohnungen, Be­
darfsgütern, mit medizinischer 
und kultureller Betreuung so­
wie der Dienstleistungen.

Eben deshalb sind die Werk­
tätigen des Gebiets dem ZK der 
Partei und der Regierung für die 
Aufmerksamkeit und die Hilfe 
dankbar, die der Nlchtschwarzer- 
dezone erwiesen werden. Das 
verleiht uns neue Kräfte bei der 
Aktivierung der eigenen Mög­
lichkeiten. Nicht von ungefähr 
stellen die Kommunisten auf den 
jetzt verlaufenden Parteikonfe­
renzen die Aufgabe, zweieinhalb 
Tonnen Getreide, eine Tonne 
Milch und zwei Dezitonnen 
Fleisch pro Gebieteeinwohner zu 
produzieren. Das ist auch noch 
deshalb notwendig, well wir 60 
bis 65 Prozent tierischer Erzeug­
nisse dem Unlons- bzw. dem Re­
publikfonds zuführen müssen.

Aber wollen wir ehrlich sein. 
Genossen. In unserem Leben ver­
fielen wir schon recht oft auf 
scheinbar rettende Ideen. Als 
wir die Maschinen- und Trakto­
renstationen auf lösten, die Ge­
bietsparteikomitees in landwirt­
schaftliche und industrielle teil­
ten, die Agrarbetriebe und Ray­
ons vergrößerten, die Speziali­
sierung und Konzentrierung för­
derten, die Bogoduchowo-Metho- 
de der Betreuung der Technik 
meisterten usw. Sichtbare Verän­
derungen waren jedoch nicht ein­
getreten. Wir glauben, daß die 
schwache Seite aller dieser Un­
ternehmungen die Tatsache war, 
daß sie wenig die Interessen der 
Menschen berücksichtigten und 
die Lebensweise auf dem Lande 
selbst nicht berührten. Den Bau­
ern gingen diese Veränderungen 
gleichsam nichts an. er verhielt 
sich gleichgültig dazu und lebte 
gleichsam abseits vom großen 
Weg.

Mit der Einführung des Pacht­
verhältnisses und der sozialen 
Umgestaltung des Dorfes wird 
mit solcher Gleichgültigkeit 
Schluß gemacht, well dies das Al - 
lerwichtlgste im Leben der Werk­
tätigen — Jene lebendigen Zel­
len berührt, aus denen der gan­
ze Organismus unserer Gesell­
schaft besteht. Eben darin liegt 
die unversiegbare Kraft der Um­
gestaltung, die Gewähr der Er­
folge bei der Lösung des I^ebens- 
mlttelproblems.

Das Neue bahnt sich aber nur 
mit Mühe den Weg. Zunächst 
hindert dabei das konservative 
Denken. Der Widerstand dem 
Pachtverhältnis erfolgt heute 
meistens in verborgener Form, 
häufig unter, dem Banner des 
Kampfes um die „Reinheit des 
Sozialismus”. Bel uns laufen so­
gar Briefe ein mit der Frage: 
Was wind mit Euch nach 20 Jah­
ren?

Gewiß werden wir dann besser 
arbeiten un,d leben. Heute Ist es 
schon klar: Das Intellektuelle Po­
tential sammelt sich an, es gibt 
sachkundige Kader, man sieht 
den Weg, den wir gehen müssen. 
Umso ärgerlicher ist es, daß auf 
diesem Weg gewisse „Lichtscheue 
Elemente” stehen, die nicht be­
greifen wollen, daß es an der 
Zelt ist, das Dorf zu erneuern. 
Bedeutet dpnn die Reinheit des 
Sozialismus wirklich das Schlan- 
genstehen, den Mangel an Le­
bensrnitteln und Industrlewaren? 
Gerade das ärgert ja die Men­
schen am meisten und verdüstert 
ihnen das Leben.

Die Ergebnisse der Meisterung 
neuer Wirtschaftsbeziehungen 
auswertend, läßt sich gut erken­
nen, daß sie keine Perspektive 
haben können, wenn sie gleich 
einzelnen Inselchen vorspringen 
und auf der Muskelenepgle der 
Menschen basieren. Wenn sich 
erste positive Ergebnisse auch 
gerade durch diese Form erzielen 
Lassen, so muß sie im weiteren 
rascher durch den Einsatz von 
Klelnmechanlslerungsm 111 e 1 n, 

fortschrittlichen Technologien und 
die Schaffung solcher Arbeitsbe­
dingungen untermauern, die ein 
modernes Niveau der Kulturpro­
duktion garantieren, die nicht 
die Erholungs- und Lernmöglich­
keiten der Menschen untergraben 
und keine Schmarotzer und Mü­
ßiggänger dulden würden. die

heute auskömmlich leben. In ge­
wissem Maße wird dieses Pro­
blem der Kurs darauf lösen, daß 
Jede neue Siedlung Jetzt zusam­
men mit einer Familienpachtfarm 
Übergeben wird.

Damit sich das Pachtverhält­
nis aber durchsetzt, tut die Zu­
versicht der Menschen not, die 
sich dieser Sache angenommen 
haben. Man braucht das Pacht­
gesetz, das dem Pächter, dem 
werktätigen Menschen, der auf 
dem Boden Wurzeln gefaßt hat, 
sein Vorrecht sichert. Um mit 
dem hervorragenden russischen 
Agrarökonomen A. W. Tschaja- 
now zu sprechen, muß man es so 
alnrlchten, daß der Bauer keinen 
Gnund dafür hat, um das Dorf 
zu verlassen, daß er im Dorf aus­
kömmlich leben kann. Es stellte 
sich aber heraus, daß wir mit der 
Einführung des Pachtvertrags den 
Artikel 50 der Grundlagen der 
Bodengesetzgebung der UdSSR 
verletzen. In dem es direkt heißt, 
daß die Verpachtung des Bodens 
verboten sei. Demnach ist der 
Pächter ein potentieller Gesetz­
verletzer.

Oder nehmen wir solch eine 
Frage: Wozu braucht der Päch­
ter Normen, Schlichten, Einheits­
traktoren und -hektare usw. usf.? 
All das sind Attribute alter Be­
ziehungen. Für den Pächter Ist 
es wichtig, zu wissen, wieviel er 
in die Produktion investiert und 
zu welchem Preis er die Erzeug­
nisse realisiert hat. Durch solch 
eine Vereinfachung gewinnt so­
wohl der Pächter als auch die 

x gesamte Volkswirtschaft. S. A. 
Budagow, Direktor des Sowchos 
„Wyschne-Olschanskl” , sagte 
mal, er habe nach dem Übergang 
zum Pachtvertrag schon eine 
halbe Tonne Papier an der Re­
chenschaftslegung gespart. Es Ist 
anzunehmen, daß diese und ande­
re Fragen der Entwicklung des 
Agrar-Industrie-Komplexes in den 
Beschlüssen des kommenden Fe­
bruarplenums des ZK der 
KPdSU ihren Niederschlag fin­
den wenden.

Genossen! Die Erneuerung des 
Dorfes und der Übergang zu 
Pachtverhältnissen ist eine Wen­
de von großer politischer Bedeu­
tung. Seit der NÖP und der Kol­
lektivierung führen’ wär zum er­
stenmal die Reform der Basis, des 
Fundaments des Lebens selbst 
durch und wecken das natürliche 
Interesse des Menschen für den 
Boden. Und dies muß man nicht 
allein für das Sattwerden tun. 
obwohl auch das wichtig ist. Viel 
wichtiger ist es wohl, den Bau­
ern zu erwecken, sein Leben mit 
dem Licht des gesunden Men­
schenverstandes und erhabener 
Ziele zu erleuchten, seinem In­
tellekt und seiner Eigeninitiative 
unbegrenzten Spielraum zu er­
öffnen. Die Kommunisten unserer 
Generation sind verpflichtet, al­
les daranzusetzen, um diese Hö­
he zu erklimmen. Nur dann kann 
man sagen, daß der Kampf um 
die Umgestaltung und Erneue­
rung von Erfolg gekrönt sei. Wir 
dürfen nicht mehr zurückwei­
chen, das Volk würde uns das 
nicht verzeihen.

Abschließend möchte ich noch 
etwas sagen, Genossen. Unser 
Land ist reich an Kulturnachlaß. 
Hier wurden geboren und arbei­
teten die weltbekannten Schrift­
steller und Dichter: I. S. Turge­
njew, dessen 170. Geburtstag 
eben erst begangen wurde, I. A. 
Bunin, N. S. Leskow, A. A. Fet, 
L. N. Andrejew, A. N. Apuchtin 
und M. M. Prischwin.

Weitgehend bekannt in unse­
rem Land sind der Geschichtsfor­
scher T. N. Granowski, der Po­
larforscher W. A. Russanow, der 
Flugzeugkonstrukteur N. N. Po­
likarpow, der Komponist W. S. 
Kalinnikow, andere hervorragen­
de Kulturschaffende, Wissen­
schaftler und Künstler, die hier 
aus der schlichten, Jedoch unver­
geßlichen Schönheit dieser Ge­
gend ihre Begeisterung schöpf- 

, ten. Nicht umsonst schrieb I. S. 
Turgenjew: „Wenn ich hier bin. 
atmet es sich leicht und schreibt 
es sich leicht, als sei die Luft 
selbst von Gedanken geschwän­
gert.”

Ich wünsche Ihnen gute Gedan­
ken und gute Stimmung auf dem 
Böden von Orjol, auf dem Boden 
Turgenjews, teure Genossen!

Unser Sowchos ist entlegen, 
stark verzweigt; solche gibt es 
viele im Gebiet Orjol, in der 
Nlohtschwarzerdezone, sagt S. A. 
Budagow, Direktor des Sowchos 
„Wyschne-Olschanskl”, Rayon 
Dolgoje. WJr haben die gleichen 
Probleme und Nöte. Um den 
Gesamtumfang der Arbeiten zu 
bewältigen, mußte man Dutzen­
de Mechanisatoren und 
andere Kräfte von auswärts ho­
len. Besonders stark war der Ka­
dermangel in der Viehwirtschaft. 
Ich sage es offen: Das Leben 
selbst hat mich zum leidenschaft­
lichen Anhänger des Pachtver­
trages gemacht. Im Sowchos ar­
beite ich schon 10. Jahre. Wir 
arbeiteten mit großem Elan, um 
die Wirtschaft voranzubringen. 
Wir festigten die materielle Ba­
sis, änderten die Formen der 
Arbeitsorganisation, die Kenn- 

‘ Ziffern stiegen Jedoch schlecht 
und befriedigten uns nicht. Wir 
begannen zu überlegen, wie wir 
das Verhalten zur Sowchos- 
arbelt ändern und die 
Gleichgültigkeit abschaffen könn­
ten. Denn In. der eigenen Wirt­
schaft arbeiten in der Regel alle 
gut. Hier ein Beispiel: In unserem 
Sowchos gibt es einen gewissen 
M. I. Dorofejew, der in seiner 
individuellen Wirtschaft zwei 
Kühe, drei Ferkel und 20 Bie­
nenstöcke hält. Er erhält 6 000 
Kilogramm Milch je Kuh, und 
der Hektarertrag von Kartoffeln 
beträgt 400 Dezitonnen. Man 
muß sagen, daß man bei uns 1m 
Gebiet Orjol sogar Weintrauben 
und Zuckermelonen anbaut. Zu 
Hause ist er allerdings ein vor­
trefflicher Wirt und im Sowchos

— ein Durchschnittsarbeiter. 
Man fragte Michail Iwanowitsch, 
warum er im Sowchos schlecht 
arbeite. Er antwortete, er sei 
nicht interessiert, im Sowchos zu 
arbeiten, well man ihm da zwar 
nicht weniger als 70, aber auch 
nicht mehr als 200 Rubel zahlen 
werde. So begannen wir samt 
der ganzen Parteiorganisation 
darüber nachzudenken, wie man 
die Menschen interessieren könn­
te. Jetzt ist uns diese Frage klar. 
Es kommt nämlich auf das Pacht­
verhältnis an. Bin überzeugt, daß 
es da einfach keine Alternative 
geben kann.

Wir befassen uns im Gebiet 
ernsthalt mit dem Pachtvertrag 
seit dem vorigen Jahr. Wir be­
gannen mit dem Gebietsseminar 
über den Pachtvertrag. Es wurde 
die Schulung Jedes Wirtschafts­
leiters im Gebietsparteikomitee 

. veranstaltet, wurde Unterricht 
im System des Agrar-Industrie- 
Komplexes und Im Rayonpartei­
komitee und wurden auch Prü­
fungen organisiert. Die Idee des 
Pachtvertrags hatte auch uns 
zugesagt. Wir gingen mit dem 
Sekretär der Parteiorganisation 
von Haus zu Haus, fanden Men­
schen und überzeugten sie auch. 
Im November des vorigen Jahres 
organisierten wir vier Pachtgrup­
pen in der Viehwirtschaft. Ich 
hatte selber einen solchen Effekt 
nicht erwartet. Der Pachtvertrag 
ähnelte einer Detonationswelle. 
In den zwei Monaten der Arbeit 
der Pachtgruppen stiegen die 
MUcherträge auf das Anderthalb­
fache und die Gewichtszunahmen 
aufs Zweifache. Die Ausgaben der 
Pächter verringerten sich, und 
Ihre Einnahmen erhöhten sich. 
Kurzum, anschauliche Beispiele 
überzeugten die anderen Arbeiter 
ohne weiteres von den Vorteilen 
des Pachtvertrags. Im Sowchos 
brodelt in diesen Monaten buch­
stäblich alles. Das geschah, well 
das persönliche Interesse nicht 
nur in materieller, sondern auch 
in moralischer Hinsicht berührt 
wurde. Im Dezember führten wir 
organisatorische Arbeit zur Bil­
dung von Pachtgruppen durch, 
deren Mitglieder sich Gleich­
gesinnte wählten. Im Januar die­
ses Jahres ging der ganze Sow­
chos zum Pachtvertrag über.

Heute sind im Sowchos anstelle 
der Abteilungen und Brigaden 
37 Pachtkollektive von Je drei 
bis sieben Mann geschaffen wor­
den. Neun davon sind Famlllen- 
kollektlve. Letztere brauchen 
Jetzt nicht mehr den Koeffizien­
ten des Leistungsbeitrags, die 
Punkte nachzuzählen sowie Ur­
laubspläne aufzustellen. Die Fa­
milie löst diese Fragen selbst.

Es fanden sich natürlich auch 
Menschen, die gegen die neuen 
Beziehungen waren. Das waren 
die Mitarbeiter der mechanischen 
Werkstatt. Sie bezogen ihr Le­
ben lang feste Gehälter: ob es 
Arbeit gab oder nicht — sie 
wurden entlohnt. Als der ganze 
Sowchos zur Vertragsarbeit über­
ging, und sie die einzigen blieben, 
stellten wir sie vor die Tatsache 
und schlugen ihnen ein neues 
System der Arbeltsentlohnung 
vor. Wir alle müssen Jetzt doch 
sowohl im Pflanzenbau als auch 
in der Viehzucht mit jeder Kope­
ke haushalten. Zwei Monate lang 
fieberte es die Werkstatt, man 
verdiente 40 bis 50 Rubel mo­
natlich. Dann wurde die Zahl 
ihrer Mitarbeiter reduziert und 
wurden Verträge abgeschlossen; 
heute läuft hier die Arbeit wie 
am Schnürchen.

Der Verwaltungsapparat wur­
de von 40 auf 14 Personen ver­
ringert. Zwölf Spezialisten gin­
gen auf eigene Initiative zur Ar­
beit in Pachtkollektive über, die 
Verwaltungsmitarbeiter bilden in 

der gegenwärtigen Etappe im Sow­
chos eine Art Genossenschaft, die 
die Pachtvertragsgruppen betreut. 
Fragen der Technologie, der 
materiell-technischen Versorgung 
und des Produktionsabsatzes löst. 
Ihre Arbeit wird gemäß den Nor­
mativen der Gewinnabführungen 
entlohnt. Wurden früher auf der 
Farm 5 200 Schweine von 53 
Personen betreut, so werden ge­
genwärtig 23 Arbeiter oder 8 
Pachtgruppen damit fertig. Mit 
der Schweinemast befassen sich 
vier Familienarbeitsgruppen, de­
ren jede 700 bis 800 Schweine 
betreut und im Laufe des Jahres 
bis 100 Tonnen Fleisch erzeugt. 
Früher arbeiteten in solch einem 
Raum 5 bis 7 Personen und er­
zeugten 25 bis 30 Tonnen.

Noch vor kurzem plagte sich 
der Agrarbetrieb mit dem Kader­
mangel herum, Jetzt ist man da­
gegen genötigt, nachzudenken, 
wie die freigestellten 60 Mit­
arbeiter des Sowchos am besten 
einzusetzen wären. Wir vollenden 
den Bau eines Lebensmlttelkom- 
blnats, errichten eine Graupen­
mühle und eine Sowchoszlegelel.

Die ökonomischen Beziehungen 
zwischen den Pachtkollektiven 
sind sehr einfach und zugänglich, 
sie beruhen auf Kauf- und Ver­
kaufprinzipien. Wir legen für sie 
weder Pläne noch Aufgaben in 
wirtschaftlicher Rechnungsfüh­
rung noch Wostenllmits fest. Sie 
kennen nur zwei Kennziffern: 
Den Planungs- und den Ver­
rechnungspreis. Sämtliche Pri­
märerfassung und gegenseitige 
Verrechnung zwischen den Grup­
pen erfolgt über das Scheckbuch, 
dabei täglich und auf die Kope­
ke genau. Allein verschiedener Pa­
piere sind Jetzt um etwa 1.5 Ton­
nen weniger geworden.

Die Pächter rechnen sich selbst 
die Löhne an und legen die 
Lohnliste dem Buchhalter vor. 
Sämtliche Kategorien der Sow- 
chosarbelter werden ausschließ­
lich für die Produktion gemäß 
den Verrechnungspreisen entlohnt. 
Die Verrechnungspreise umfas­
sen die Direktentlohnung und 
sämtliche Arten der Lohnzuschlä­
ge, darunter auch die Jahresend­
prämien und die Lohnzuschläge 

für die Arbeitsdauer. Früher ging 
die Hälfte der Zelt bei den Öko­
nomen. Buchhaltern, auch beim 
Leiter des Agrarbetriebs und bei 
den führenden Spezialisten nur 
darauf, um die Löhne und die 
Lohnzuschläge zu errechnen. 
Jemand mußte bestraft und 
Jemand ausgezeichnet werden. 
Jetzt rechnen wir folgender­
weise: Bist du ein hochklassiger 
erfahrener Mitarbeiter — so pro­
duziere mehr, und du wirst auch 
mehr verdienen. Wir interessie­
ren uns doch auf dem'Markt nicht 
dafür, vom Mitarbeiter welcher 
Qualifikationsgruppe die Produk­
tion erzeugt wurde — für die 
gleichwertige Produktion zahlen 
wir den gleichen Preis.

Zu uns kommen viele Menschen 
aus verschiedenen Gebieten unse­
res Landes und interessieren sich 
vor allem dafür, was wir da getan 
hätten, daß unsere Leute sich so 
eifrig der Pacht zuwandten. 
Wichtig ist hier vor allem die 
Einstellung zum Pachtvertrag 
selbst. Es ist einem peinlich, zu 
beobachten, wie der Direktor, die 
Ökonomen, die Buchhalter . und 
Spezialisten die Arbeiter vorla­
den und sie mit Hilfe eines Pa­
pierstoßes von etwa 15 bis 20 
Kilogramm zu agitieren und zu 
überzeugen beginnen. Es wird 
erklärt: Das sind Ihre Kosten­
limits, hier die mit der wirt­
schaftlichen Rechnungsführung 
verbundenen Aufgaben. Geht bit­
te zum Pachtvertrag über und 
kassiert euer Geld für Sparsam­
keit und Mehrerzeugung. Da tritt 
der Pächter sofort zur Seite, er 
fürchtet sich: Mit so vielen Pa­
pieren wird man ihn unbedingt 
hintergehen. Wir dagegen gingen 
mit einem einzigen Blatt Papier 
zu den Pächtern, wir versetzten 
uns in ihre Lage und beschlos­
sen, lediglich mit den nötigen 
Zahlen zu operieren. Ein Pächter 
muß wissen, zu welchem Preis er 
die materiellen Werte erwerben 
und zu welchem die Fertiger­
zeugnisse verkaufen wird. Nur 
diese zwei Zahlen sind für sie 
von Bedeutung. In diesem Fall 
wissen sie, daß keiner sie wird 
betrügen können.

Was hat der Pachtvertrag dem 
Agrarbetrieb eingebracht. Die 
Erzeugung von Bruttoproduktion 
ist gegenüber der entsprechen­
den Periode des Vorjahres um 59 
Prozent gestiegen, die Melker­
träge Je Kuh haben sich in den 
10 Monaten um 640 Kilogramm 
vergrößert. Es scheint, wir 
träumten noch erst unlängst von 
3 000 Kilo-Melkerträgen, haben 
aber in den 10 Monaten schon 
3 500 Kilogramm Milch erhalten, 
und die Gewichtszunahmen sind 
aufs Doppelte angewachsen. Bel 
einem Plan des Fleischverkaufs 
von 400 Tonnen haben wir in die­
sem Jahr 530 Tonnen an den 
Staat verkauft und werden bis 
Jahresende weitere 100 Tonnen 
verkaufen. Die fondsbezogene 
Bruttorentabilität ist auf 54 Pro­
zent gestiegen. Pro Arbeiter soll 
Produktion für 16 000 Rubel er­
zeugt werden. Für den größten 
Sieg halte ich Jedoch die Ände­
rung der Stimmung, der Psycho­
logie der Menschen. Es ist er­
freulich, festzustellen. daß der 
Mensch zu einem wahren Herrn 
seiner Sache wird. Unlängst 
kommt ein Kriegsveteran zu mir. 
Sehen Sie mal hin, sagt er, wie 

man von zu Hause Bretter auf 
die Farm transportiert, um sie 
zu renovieren. Braucht man die 
Bretter zu Hause nicht, warum 
sollten sie extra gekauft werden?

Die Pacht hält im Dorf in brei­
ter Front Einzug. In unserem 
Rayon arbeiten sämtliche Agrar­
betriebe unter Bedingungen des 
Pachtvertrags. Das sind die Kol­
chose „Sarja Mira”, „Iskra” und 
der Sowchos „Luganski”. Heute 
sind die Pächter die Hauptfigu­
ren auf dem Lande, die Lösung 
sämtlicher Fragen dreht sich um 
sie herum. Ab 1. Januar werden 
alle Werktätigen unseres Rayons 
durch Pachtvertragsbeziehungen 
erfaßt sein. Dabei werden es un­
terschiedliche Formen des Pacht­
vertrags sein. Diejenigen im 
Rayon, die zu Jahresbeginn zur 
Pacht übergegangen sind, haben 
sogar Leute überflügelt, die Jahr­
aus, jahrein zu den Schritt­
machern der Produktion gehörten. 
In unserem Rayon gibt es aus 
unserem Sowchos stammende 
Leiter von Agrarbetrieben, die 
da schon an die 5 Jahre lang tä­
tig sind. Sie wollten die Arbeit 
krankheitshalber oder unter an­
derem Vorwand aufgeben, wie 
können sie aber Jetzt gehen? Im 
vorigen Jahr ist man in diesen 
Agrarbetrieben zur Pacht über­
gegangen. Sie sagen: Wir traten 
bei Wegeloslgkeit auf der Stelle, 
Jetzt aber sehen wir einen Weg. 
wir haben eine asphaltierte Stra­
ße erreicht. Sie produzieren nun 
mehr, und Ihre Stimmung ist 
munter.

Der Pachtvertrag entwickelt 
sich weiter. Bei uns sagt man, es 
habe die zweite Windung der 
Pachtvertragsbeziehungen begon­
nen. In diesen Tagen sind bei uns 
elf Gesuche mit der Bitte einge­
reicht worden, mittelgroße Fami­
lienfarmen mit 25 bis 30 Kühen 
und mit Bodenpacht zu gründen. 
Mit dieser Arbeit haben wir be­
gonnen und auch den Viehstall 
fertiggebaut. Im Laufe von zwei 
bis drei Monaten werden wir die 
ökonomischen Beziehungen prä­
zisieren und ab Frühjahr in brei­
ter Front Familienfarmen bauen.

Die Familienfarmen lösen sämt­
liche Donfprobleme. Erstens—die 
Erziehung der Kinder. Zweitens— 
die freie Arbeit des freien Men­
schen. Man brauch nicht drei Ki­
lometer weit auf Arbeit zu gehen: 
Man hat alles bequem in der 
Nähe — sein Haus und auch die 
Farm. Hoher Mechanisierungs­
grad mit hocheffektiver Techno­
logie bis auf Computer. Auch 
stellt sich eine Familienfarm die 
Aufgabe, nicht 3 000 bis 3 500, 
sondern 6 000 bis 7 000 Kilo­

gramm Milch zu melken. Solch 
eine Farm wird dem Intellekt des 
Menschen zu voller Entfaltung 
verhelfen.

Als die Arbeits- und Kriegs­
veteranen sowie die Rentner es 
erfuhren, daß die Parteiorganisa­
tion des Sowchos den Beschluß 
gefaßt hatte, alle verlassenen, 
einst als unperspektivisch ge­
nannten Dörfer auf solche Welse , 
wiederzubeleben, kamen sie, be- ' 
dankten sich und sagten: Wir 
wollen mithelfen, obwohl wir 
schon alt sind. Laßt Wiederaufle­
ben, was ganz aufgegeben wurde. 
Auf diese Welse wollen wir alle 
einst als unperspektivisch erklär­
ten Dörfer wieder beleben. Auch 
die Jugend wird hierher zurück­
kehren. Es kommen Leute von 
der Krün; zwei Familien sind 
schon da, haben eine Farm über­
nommen und werden darin arbei­
ten.

Bel den Pachtverhältnissen be­
wegt mich als Sowchosdlrektor 
am meisten das Herangehen an 
das Pachtverfahren. Die Pacht ist 
Ja eine ökonomische Reform. 
Man geht Jedoch an die Pacht 
nicht ökonomisch heran. Viele 
besuchen uns, ich sprach bereits 
darüber. Und das wichtigste, was 
alle beunruhigt, sind die hohen 
Verdienste der Pächter. Auf dem 
Treffen mit den Pächtern im ZK 
sagte J. S. Strojew, es sei an der 
Zelt, daß die Wissenschaftler end­
lich eine konkrete Richtung in der 
Wahl der Verrechnungspreise aus­
arbeiten. Darauf ergriff ein Sow- 
chostdirektor aus Belorußland das 
Wort und antwortete auf die 
Frage des Ersten Sekretärs des 
Gehletspartelkomltees Orjol fol­
genderweise: Genossen, treibt
doch keine Geldspalterei. Nach 
der Beratung trat ich an ihn her­
an und fragte: Wie meinen Sie 
das — Geldspalterei? Und er 
sagte: Wer hat die Verrechnungs­
preise festgelegt? Die Ökonomen. 
Wie haben sie diese Preise fest­
gelegt? Auf Empfehlung des 
Staatlichen Agrar-Industrie-Ko­
mitees der UdSSR.

Ich befürchte sehr: Wenn w 
uns von den Empfehlungen d<_ 
Staatlichen Agrar-Industrie- Ko­
mitees der UdSSR leiten lassen!, 
werden wir die Pachtverhältnisse 
nie wieder erleben. Warum? Weljl 
kraft bestimmter Umstände zum 
Beispiel die Selbstkosten einer 
Dezitonne Gewichtszunahme 
1 000 Rubel ausmachen. In den 
Empfehlungen wird uns vonge- 
schlagen: Hebt 25 Prozent der 
Produktionskosten ab, alles ande­
re Ist der Verrechnungspreis. Das 
heißt, hebt 25 Prozent ab. und 
750 Rubel sind der Verrech­
nungspreis. Der Pächter schloß 
den Vetrag ab, arbeitete zwei 
Monate und verdiente 40 bis 50 
Tausend Rubel. Die Leitung und 
die Ökonomen geben Ihm abe’ 
dieses Geld nicht heraus. Und er 
sagt, daß man ihn wieder hlnters 
Licht geführt hat. und auch wei­
terhin betrügen wird. Ich kenne , 
solche Fälle, deshalb möchte ich • 
das extra unterstreichen.

Im Agrarbetrieb des beloru 
sehen Direktors aber bekommt«! 
die Pächter, wie es sich heraus­
stellte, bei durchschnittlichen 
Produktionskennziffern etwa 
28 000 Rubel.

Es müssen solche ökonomischen 
Verhältnisse ausgearbeitet wer­
den. die sowohl den Pächter gut 
verdienen als auch dem Sowchos 
Gewinn einbringen ließen. Nur 
auf diese Welse werden sich die­
se Probleme lösen lassen.

Die Arbeit nach dem Pacht­
vertrag dauert bei uns nur ein 
landwirtschaftliches Jahr lang. 
Sämtliche Arbeiter und alle Kom­
munisten des Sowchos sind über­
zeugt, daß dies die richtige Form 
der Wirtschaftsführung In der 
gegenwärtigen Etappe Ist, die 
nicht nur die Produktion stei­
gern, sondern auch die Würde Je­
des Menschen auf seinem Posten 
festigen hilft. Wir alle befür­
worten den zielstrebigen Kurs 
des Zentralkomitees, die beharr­
liche Tätigkeit des Gebiets- und 
des Rayonparteikomitees zur Ein­
führung des Pachtvertrags.

J. W. Alenitschew, Leiter ei­
nes Pachtkollektivs im Kolchos 
„Krasnoje Snamja”. Rayon 
Orjol, berichtete:

Als ich im Kolchos als Chef­
ingenieur tätig war, befriedigte 
mich meine Arbeit, ehrlich ge­
sagt. nicht ganz, well ihr Ergeb­
nis in vielem nicht nur von mir 
abhing. Denn die Ingenieure er­
füllen im Grunde genommen, die 
Funktionen eines Matenlalwirt- 
schaftlers. Kommt man in den 
Reparaturbetrieb des Rayons — 
da mangelt es bald an diesem, 
bald an Jenem Maschinenteil, ich 
konnte das Schuldgefühl nicht 
loswerden — die Mechanisatoren 
warten doch, regen sich auf, ich 
kann ihnen aber gar nicht hel­
fen.

Als im Gebiet die ersten 
Paahtkollektlve aufkamen, be­
gann auch ich darüber nachzu­
denken, ob nicht auch ich es ver­
suchen sollte. Zu Jener Zelt hatte 
Ich schon viel darüber gelesen 
und gehört und verstand, daß die 
Pachtverhältnisse den Bauert r 
zum Herren des Bodens machen, 
daß die Arbeitsergebnisse nun in 
erster Linie vom Pächter abhän­
gen. Ich beriet mich mit den Me­
chanisatoren, und man unterstütz­
te mich.

Anfang des Jahres machten 
wir von uns aus dem Kolchos- 
vorstand den Vorschlag, ein 
Pachtkollektiv aus 9 Personen 
zum Anbau von Zuckerrüben mit 
voller Fruchtfolge zu gründen. 
Der Kolchosvorstand und die 
Parteiorganisation kamen uns 
entgegen. Man übergab uns 1 034 
Hektar Ackerland. die nötige 
landwirtschaftliche Technik, Aus­
rüstungen und andere Produk­
tionsfonds im Werte von 205 000 
Rubel. Die RAPO und die Kol- 
chosspezlallsten halfen uns bei

(Schluß S. 3)
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Durchführung der nötigen Be­
rechnungen, die vorwiegend die 
Festlegung der Verrechnungsprei­
se betrafen, nach denen wir ar­
beiten sollten. Ich selbst und die 
Mechanisatoren waren gezwun­
gen, Grundlagen der Ökonomie 
zu studieren.

Zum Frühling hatten wir die 
Technik vorbereitet, sämtliche 
Feldarbeiten wurden organisiert 
durchgeführt. Und das alles mit 
eigenen Kräften. In den vergan­
genen Jahren hatte man an diese 
Arbeit nicht weniger als 15 Me­
chanisatoren aus der Stadt heran- 
gezogen.

Die Pacht hat die Einstellung 
der Menschen zur Sache zuseh­
ends verändert.

Die Qualität der ausgeführten 
Arbeiten ging nun alle an. Die 
Mechanisatoren verhalten sich 
nun sehr fürsorglich zur Technik. 
Das alles brachte positive Ergeb­
nisse mit sich. In unserem Ag­
rarbetrieb. der ständig einen 
Mangel an Arbeitskräften, vor 
allem an Mechanisatoren ver­
spürt, betrugen die Getreideern­
teerträge sebst In den günstigsten 
Jahnen kaum 12 bis 13 Deziton- 
nen, wir aber haben bereits Im 
laufenden Jahr 30 Dezitonnen 
pro Hektar erzielt. Auch die 
Hektarerträge anderer Kulturen 
sind gestiegen.

Es freut uns auch, daß die 
Selbstkosten der Produktion ge­
sunken sind. Die Selbstkosten ei­
ner Dezitonne Getreide betragen 
6 Rubel Zuckerrüben 2,50 Ru­
bel. dle”Arbeltsproduktlvltät stieg 
doppelt und betrug 44 000 Ru­
bel pro KoUektlvmltglied. Wir 
sind jetzt überzeugt, daß eben 
die Pacht der Weg zur Festigung 
der Ökonomik des Kolchos Ist, 
sie macht uns zu richtigen Her­
ren der Lage. Deshalb ist die 
Pacht für uns bereits keine vor­
übergehende Kampagne.

Bereits ab 1989 werden wir 
mit der Kolchosleltung einen Ver­
trag für acht Jahre abschließen, 
m wenigstens zwei vollständige 

Zyklen des Fruchtwechsels zu 
durchlaufen. Jetzt arbeiten wir 
bereits an der Verbesserung der 
Bodenstruktur, bereiten hochwer­
tiges Samengut vor.

Ich will nicht verbergen, daß 
wir Probleme hatten. Beispiels­
weise entstanden bei der Ein­
führung der Verrechnungspreise 
Befürchtungen, ob die Varianten 
optimal gewählt wunden. Die er­
höhten Preise könnten zu Schma­
rotzertum führen und die Mög­
lichkeit schaffen, nichterarbeitete 
Gelder zu erhalten, und die nied­
rigen Preise könnten Enttäu­
schung hervorrufen und mögli­
cherweise zum Zerfall des Kol­

lektivs führen. Darüber haben wir 
«viel nachgedacht, und Jetzt wur­
den alle unsere Zweifel zerstreut. 
Ich führe folgende Zahlen an: 
Der Verrechnungspreis für Zuk- 
kerrüben beträgt bei uns 2 Ru­
bel 80 Kopeken,, der Aufkauf­
preis 6 Rubel 20 Kopeken. Zu- 

lchst schien es so, als ob das 
.ür, die Pächter ungünstig sei. 
Aber als wir nachrechneten und 
unsere Möglichkeiten überschlu­
gen, hat sich henausgestellt, daß 
wir einen guten Lohn haben und 
uns noch Geld für die Entwick­
lung des Kolchos und für den 
Bau von Sozialeinrichtungen zur 
Verfügung steht.

Für die Zukunft planen wir 
noch, auf der Bank unser Konto 
einzurichten. Um dahin zu kom­
men, mußten wir unsere Arbeit 
In allen Richtungen vervoll­
kommnen. Wir mußten sogar 
Verträge mit Pachtkollektiven 
anderer Zweige abschließen, die 
bei uns auch schon auf der 
Grundlage von Pachtverträgen 
arbeiten.

Unser Kolchos wurde In das 
Programm ,, Hundert" ednge- 
schlossen, von dem hier bereits 
gesprochen wurde. Während sei­
ner Arbeit konnte besonders in 
der Sozialsphäre viel für den 
Kolchos getan werden. Es wur­
den 21 Wohnungen gebaut, ein 
Handelszentrum, ein Kindergar­
ten. Wir sind Jetzt überzeugt, 
daß die Pachtverträge einen 
mächtigen neuen Impuls für den 
Aufschwung der Ökonomie des 
Agrarbetriebes vermitteln. Des­
halb wird ab 1. Januar 1989 der 
gesamte Kolchos nach Pachtver­
trag arbeiten.

Ans Rednerpult tritt J. S. 
Snamenskaja, Leiterin eines Fa­
milien pachtkollektiLves Im Kol­
chos „Nowaja Shlsn”. Rayon 
Snamenskoje.

In letzter Zelt, sagte sie, wird 
mir oft eine und dieselbe Frage 
gestellt, wie Ich, eine Städterin 
zum ländlichen Pächter wurde. 
Ich bin wirklich In der Stadt ge­
boren und aufgewachsen. Nach 
Beendigung eines Bautechnikums 
arbeitete Ich in einem Projektin­
stitut. An den freien Tagen fuhr 
ich häufig zu meinen Verwand­
ten aufs Land, und der Wunsch, 
dort zu bleiben und zu arbeiten, 
wurde Immer stärker. 1983 ent­
schloß Ich mich dann endgültig 
dazu.

In den ersten Tagen traf Ich 
1 auf viele Schwierigkeiten, das 

will Ich offen sagen: Die bau­
fällige, nur schwach mechanisier­
te Farm, der Futtermangel. Es 
erwies sich, daß es viel leichter 
Ist, zu helfen, als dde gesamte 
Arbeit selbst auszufüllen. Mir 
fehlten ganz offensichtlich die 
Erfahrung, das Wissen, das wirt­
schaftliche Vorgehen, das den 
meisten auf dem Lande Beschäf­
tigten eigen ist. Dies alles habe 
ich dann von meiner Tante, Na- 
deshda Iwanowna Tichonowa, 
Mitglied der KPdSU, gelernt. 
Außerdem wurde Ich Studentin 
am landwirtschaftlichen Institut 
Orjol. So entwickelte ich meine 
Fähigkeiten, und die Ergebnisse 
wurden Immer besser.

Aber dennoch muß man offen 
bekennen, daß die Jahresmelklel- 
stung der Kühe gering blieb. Die 

Kuh hat die Milch auf der Zun­
ge, sagt man. Aber es war eben 
nichts da, was man hätte auf die 
Zunge legen können. Mal wurde 
gar kein Futter geliefert, mal 
zuwenig oder nicht qualitätsge­
recht. Und unsere gesamte Ar­
beit, d. h. die Arbeit der Melke­
rinnen war umsonst. Wir haben 
oft Über die Frage nachgedacht, 
was getan werden muß, um unab­
hängig zu sein. Den Ausweg hat 
das Leben selbst gewiesen — den 
Pachtvertrag. Davon konnten 
wir uns selbst überzeugen. Seit 
1987 pachtet unser ‘Kollektiv 
talle sechs Mitglieder sind mit­
einander verwandt) 285 Hektar 
Boden, 90 Kühe, einen Vieh­
zuchtkomplex. Landtechnik, und 
andere Produktionsfonds In ei­
nem Wert von 320 000 Rubel.

Gegenwärtig können wir mit 
dieser Fläche unser Vieh voll 
mit Futter versorgen und sogar 
•Überschüsse erzeugen.

Die Mehrleistungen pro Kuh 
stiegen um 1500 Liter. Vor dem 
Übergang zum Pachtvertrag la­
gen die Melklelstungen bei 2 500 
Litern, und in diesem Jahr haben 
wir bereits zur Feier des Großen 
Oktober 4 000 Liter pro Kuh er­
halten. Am Jahresende werden es 
4 300 Liter sein. Die Selbstko­
sten von 100 Liter Milch betra­
gen 23 Rubel — 7 Rubel weni­
ger als vor dem Übergang zum 
Pachtvertrag. Die Arbeitspro­
duktivität Ist ums Dreifache ge­
wachsen. Wir erwarten Ergebnis­
se von 39 000 Rubel pro Person.

Die Kolchosleltung rechnet 
monatlich mit uns nach den fak­
tischen Mllchprelsen ab. Im 
Durchschnitt bekommen wir 36 
Rubel für Je 100 Liter. Vom 
Preis der verkauften Erzeugnisse 
gehen 34 Prozent an den Kol­
chos ab. Der Rest Ist unsere 
Einnahme. über die nach wirt­
schaftlicher Rechnungsführung 
verfUgt wird. Offen gesagt, ist 
dieses Verrechnungssystem sehr 
einfach und verständlich. Jeder 
von uns weiß genau; Alles, was 
er erarbeitet hat, erhält er auch.

Unsere Reserven sind uner­
schöpflich. Aber die Leistung auf 
dem genetischen Potential des 
vorhandenen Viehs weiter zu 
steigern Ist sehr schwer. Der 
Vorsitzende des Kolchosrates 
Wassili Alexandrowltsch Staro- 
dubow hat versprochen, uns 100 
Färsen zu verkaufen. Wenn er 
Wort hält, dann verpflichten wir 
uns, von Ihnen Je 1 000 Liter 
mehr zu melken als er In seinem 
Komplex.

Wir wollen außerdem die Ver­
arbeitung der Milch vor Ort or­
ganisieren und uns mit der Pro­
duktion von Käse beschäftigen. 
Dabei rechnen wir mit der Hilfe 
des Agrar-Industrie-Komitees.

Ich war Teilnehmerin der Uni­
onsberatung der Pächter, die 
vom ZK der KPdSU vor kurzem 
durchgeführt wurde. Von dort 
brachte Ich die tiefe Überzeu­
gung von der Richtigkeit des von 
der Partei beschrittenen Weges 
mit. Die Eindrücke, die Ich auf 
der Beratung gewann sowie die 
eigenen unter den neuen Bedin­
gungen gesammelte Arbeitser­
fahrungen beweisen, daß der 
Pachtvertrag es zuläßt, sich als 
Eigentümer zu fühlen und die 
Freuden der Arbeit zu verspüren.

In den Kolchos ,,KPdSU", 
Urlzkt-Rayon, kam ich, dem Auf­
ruf der Zeitung ..Komsomolskaja 
Prawda" folgend, aus Kasachstan, 
sagte der Leiter des Pachtkol­
lektivs. Farmleiter aus Podsawa- 
lowo W. H. Reis. Diese Gegend 
gefiel mir. Die Menschen sind gut 
und entgegenkommend, grüne 
Hügel, Haine — eine sehr schöne 
Gegend.

Unser Kolchos Ist der größte 
Im Urlzkl-Rayon und war bis vor 
kurzem hier einer der vernach- 
lässlgsten. Die Zahl der Arbeits­
fähigen machte noch vor zwei 
Jahren nicht über 150 Menschen 
aus. Es gab Wegeloslgkelt und 
völlig ungeregelte Wohnverhält­
nisse. Und die Menschen fuhren 
In allen Himmelsrichtungen aus­
einander. Die Hofgrundstücke 
wurden von Brennesseln über­
wuchert.

Eine besonders komplizierte 
Situation entstand auf der Farm 
In Podsawalowo, wo mir Arbeit 
angeboten wurde. Zu Jener Zeit 
blieb da für die fünf Kuhgrup­
pen nur eine Melkerin — die 
58Jähnlge Lubow Iwanowna So- 
powa. Die anderen kamen auf 
Verordnung. Der Jahresdurch­
schnittliche Milchertrag machte 
zu Jener Zelt 1 850 Klio Milch 
aus.

Zusammen mit den verbliebe­
nen Ortsansässigen, galt es uns 
nun, diesen Agrarbetrieb und die­
se vernachlässigte Farm zu einem 
neuen Leben zu erwecken. Ich 
muß sagen, daß dabei das Pro­
gramm ,,100", ausgearbeitet für 
die Umwandlung der 100 zurück- 
bleibenden und wenig rentablen 
Agrarbetriebe des Gebiets, eine 
gewichtige Rolle spielte. Wenn 
auch langsam, so entstand doch 
eine Straße mit Festbedeckung, 
die uns in einer halben Fahrstun­
de In Orjol zu sein ermöglicht. 
Früher waren dafür ein bis zwei 
Tage erforderlich. Drei Mehr- 
sowie einige Einfamilienhäuser 
wurden gebaut. Die herrelos geb­
liebenen Bauernwirtschaften wer­
den erneuert. In zwei Jahren 
wurden 90 Wohnungen In Nut­
zung genommen.

Auch die Kolchosfamilie wird 
ständig aufgefüllt, sie zählt nun 
schon 284 Arbeiter. Dabei ist 
die Im Alter unter 30 Jahre. Die 
Komsomolorganisation wächst. 
Auch die Zahl der Schüler wuchs 
auf 2.5fache an. Als Ich In den 
Agrarbetrieb kam, war meine 
Tochter die 47. Schülerin In der 
Schule Ein schöner Kindergar­
ten mit 50 Plätzen wurde In die­
sem Jahr zum Tag der Verfas­
sung übergeben, schon heute gibt 
er dort keine freien Plätze mehr. 
In der Perspektive Ist die Er­
richtung eines Klubs, eines Han­

delszentrums, eines Sportkomple­
xes und auch einer Musikschule.

Die Umgestaltung des Dorfes, 
untermauert durch die Meisterung 
progressiver Formen der Arbeits­
organisation und Intensiver 
Technologien, gestattete es, sich 
enger mit der Festigung der 
Ökonomik des Agrarbetriebs zu 
befassen. Wir setzten dabei auf 
die Famllien-Pachtvertragsmetho- 
de. Auf der Farm war es z. B. 
äußerst wichtig, ein stabiles Kol­
lektiv zu schaffen und Ordnung 
im Halten und Füttern des Viehs 
herzustellen. Daran gingen wir 
auch. Unsere Bemühungen wur­
den durch die Bildung einer 
spezialisierten Arbeitsgruppe für 
Futterbeschaffung verstärkt, die 
schon Im ersten Jahr das ganze 
Vieh ausreichend mit Futter ver­
sorgte. Das half seinerseits auch 
die Leistungsreserven unserer 
Insgesamt nicht schlechten Vieh­
herde zu heben, die früher unter 
Futtermangel litt. Schon 1987 
wuchs der Jahresdurchschnittliche 
Milchertrag auf der Farm bis 
auf 2 948 Kilo, und heute nähern 
wir uns der Marke von 3 600- 
Kllogramm. Jedoch auch das ist 
kein Höchstmaß. Im nächsten Jahr 
wollen wir die 4 000-Kllo-Marke 
erreichen. In dér Zukunft wollen 
wir um von 5 000-Kilogramm 
Milcherträge ringen.

Dazu verfügen wir über aus­
reichende Reserven. Jetzt haben 
wir 200 Färsen; es werden die 
Rassenmerkmale aufgebessert und 
wird die Futterbasis gefestigt. 
Für die kommende Winterhaltung 
der Tiere haben wir 27 Deziton- 
nen Futtereinhelten Je Bezugstier, 
die Konzentrate nicht mitgerech­
net.

Die Pacijtvertragsmethode und 
die wirtschaftliche Rechnungsfüh. 
rung veranlaßten uns, alle Pro­
duktionsausgaben strikt zu 
berücksichtigen, well sie sich un­
mittelbar auf die Produktions- 
Selbstkosten und unsere Löhne 
auswirken. Dank der Intensivie­
rung der Arbeit und der Meiste­
rung von Nebenberufen wurde 
dlea Beschäftigtenzahl auf der 
Farm von 27 bis auf 17 Men­
schen reduziert. Wir sind der 
Ansicht, daß wir ohne zwei Nacht- 
und zwei Tagwächter, ohne einen 
Heizer, drei Schlosser und einen 
Farmlelter auskommen werden. 
Übrigens wurde ich mit den 
Pflichten des Farmleiters betraut. 
Wir haben ein Zweischichten- 
Arbeitsregime eingeführt.

Unter den neuen Arbeitsbedin­
gungen sind zugleich mit den 
Milcherträgen auch alle wirt­
schaftlichen Kennziffern ange­
wachsen. Es ist schrecklich zu 
sagen, aber 'die Selbstkosten 
einer Dezitonne Milch beliefen 
sich bei uns vor kurzem auf etwa 
90 Rubel. Heute Ist es uns ge­
lungen, sie bis auf 27 Rubel zu 
senken.

Wir berechnen ständig unsere 
Ausgaben und verwenden Inner­
betriebliche Gelder, mit denen 
wir alle uns erwiesenen Dienst­
leistungen sowie die materiellen 
Ressourcén bezahlen. Seit Jah­
resbeginn haben sich etwa 5 000 
Rubel als Reserve auf unserem 
Betriebskonto angesammelt. So­
mit zeitigte die Pachtvertrags­
methode ihre konkreten Früchte. 
Jedoch wollen wir uns nicht mit 
dem Erreichten zufriedengeben. 
Nach unserer Meinung, können 
verhältnismäßig kleine, darunter 
auch Famlllenkollektlve, wo die 
Menschen durch ein Ziel vereint 
sind, größere Effekte erreichen. 
Jetzt werden wir nur auf sie set­
zen. Schon heute ist auf der 
Farm eine Rindermastgruppe ge­
bildet worden. Die Gründung 
einer Arbeitsgruppe für die Fär­
senaufzucht ist an der Reihe.

Die Pachtkollektive haben den 
Nutzeffekt der Felder und Far­
men gesteigert und die Finanzla­
ge des Kolchos gefestigt. Anstel­
le der einstigen Verluste buch der 
Kolchos Jetzt bis eine Million 
Rubel Gewinn, was es gestattete, 
zur Selbstfinanzierung überzuge­
hen und mit dem Tilgen von 
Kreditschulden zu beginnen. Im 
vorigen Jahr wurden dem Staat 
600- 000 Rubel zurückerstattet. 
Heute wird diese Summe noch 
etwa 700 000 Rubel ausmachen, 
well die Pläne der Produktion 
und des Verkaufs von Hauptarten 
der Erzeugnisse erfolgreich er­
füllt werden.

Unser Kolchos Ist nach Na­
tionalbestand homogen. Zusam­
men mit den Russen arbeiten hier 
Ukrainer, Belorussen, Burjaten, 
Tataren, Tschuwaschen, Ka- 
ratschajer. Ich bin Deutscher. 
Und wir alle leben und arbeiten 
wie eine einträchtige Familie.

Zum Schluß kann man auch
einige Probleme unserer Pächter
ntcht umgehen. Es Ist nicht
vorteilhaft, die kostspielige 
mächtige Technik zu besitzen. 
Wir brauchen leichtere, aber
zugleich effektivere Traktoren. 
Vergessen sind auch die Pferde­
mäher. -rechen und -pflüge sowie 
die Individuellen Melkapparate.

Abschließend möchte Ich sa­
gen, daß der Pachtvertragsme­
thode die Zukunft unseres Dorfes 
gehört; sie muß größtmöglich 
entwickelt und vervollkommnet 
wenden. Sie wird in kürzesten 
Fristen ein bedeutendes An­
wachsen der Produktion ermög­
lichen.

Mir, einem Menschen, der sei­
ne 50 Jahre Im Dorf verbracht 
und 411e früher vollzogenen Re­
formen In der Landwirtschaft an 
der eigenen Haut verspürt hat. 
kommen die heutigen Richtlinien 
der Partei In der Agrarpolitik 
sehr zugute. So begann L. P. 
Peschecnonow, Leiter der Ge­
nossenschaft „Ko.stjor" des Kol­
chos ,,Rodina" Im Rayon Trosna, 
seine Ansprache.

An der Kolchosproduktlon bin 
Ich bereits seit 10 Jahren betei­
ligt. Ich habe als Traktorist, 
Kombinefahrer und Chefmechani­
ker des Kolchos gearbeitet und 
war 16 Jahre lang Kolchosvor­

sitzender. In der letzten Zelt waf 
Ich Vorsitzender des Dorfsowjets. 
Aber die Gedanken an den Bo­
den haben mir nie Ruhe gelas­
sen. Als Kolchosvorsitzender ha­
be Ich keine moralische Befrie­
digung bei meiner Arbeit ver­
spürt. Ich wollte Selbständigkeit, 
aber diese bekamen wir nicht. 
Meine beiden Söhne wuchsen 
heran und sahen. mit welchen 
Schwierigkeiten ich bei der Ar­
beit als Vorsitzender zu kämp­
fen hatte, und dennoch beschlos- 

' sen sie sich der Landwirtschaft 
zu widmen. Beide haben sie, wie 
auch die Frau des älteren Sohnes, 
die Tlmlrjasew-Akademle absol­
viert. Nikolai sogar mit Aus­
zeichnung. Einige Jahre hat er 
In seiner Fachrichtung gearbei­
tet, war aber damit nie vollstän­
dig zufrieden. Er wurde gestört, 
die Instruktionen und die In der 
konkreten Situation oft nicht an­
nehmbaren Anweisungen ließen 
Ihm keinen Spielraum. Und Ich 
war beunruhigt darüber, daß bei 
meinen Söhnen der Wunsch ge­
wissenhaft und schöpferisch zu 
arbeiten, verlorengeht.

Mit einem solchen intellektuel­
len Potential in der Familie und 
dem Wunsch, der Heimat großen 
Nutzen zu bringen, habe Ich mit 
meinen Söhnen über die Organi­
sation der Genossenschaft zur 
Produktion von Samen mehrjäh­
riger Gräser nachgedacht. Die 
Schaffung eben dieser Genossen­
schaft ist dadurch bedingt, daß 
die Samenproduktion mehrjähri­
ger Gräser ein Engpaß In der 
Entwicklung der Futterbasis Ist 
und auch dadurch, daß mein 
Sohn und die Schwiegertochter 
Fachleute auf dem Gebiet der 
Wiesenwirtschaft sind. Unsere 
Rechnungen führt meine Frau, 
sie Ist Buchhalter, und alle Män­
ner In der Familie sind Mechani­
satoren mit einem weiten Berufs­
profil.

Seit dieser unserer ersten 
Überlegung ist schon viel Zeit 
vergangen. Wir haben alle ,,Für" 
und ,,Wider" abgewogen und 
entschieden, daß wir in einer 
ernsten und verantwortungsvollen 
Richtung arbeiten. Im Mai ha­
ben sich 14 Personen Im Eltern­
haus vetsammelt um als Bauern- 
famille mit der Arbeit zu begin­
nen.

Wir haben Unterstützung Im 
Rayonzentrum bekommen, Im 
Gebietsparteikomitee hat man un­
sere Ideen beachtet und für gut 
befunden. So begannen wir die 
Genossenschaft zu gründen, die 
wir „Kostjor" nannten. Wir ha­
ben einen Vertrag mit dem Kol­
chos ,,Rodina" über die Überga­
be von 2 530 Hektar Boden in 
unsere Pacht abgeschlossen, Im 
Rayonexekutivkomitee ein Statut 
reglstlert und unser Konto In 
der Agrarbank eröffnet. Der Ge- 
bletsagrar-Industrle-Komplex hat 

uns drei Traktoren, zwei Kraft­
wagen und eine Auswahl der 
notwendigen Technik und land­
wirtschaftlichen Gerätschaften 
verkauft, Hilfe bei der Anschaf­
fung von Samen, Mineraldüngern 
und Schädlingsbekämpfungsmit­
teln erwiesen. Nach einer agro­
chemischen Untersuchung des 
Bodens brachten wir die notwen­
digen Dünger ein, kalkten und 
begannen den Kampf gegen das 
Unkraut. Auf 15 Hektar freier 
Flächen- haben wir In weiten Ab­
ständen weißen, ein- und zwel- 
schnltttgen Klee, Gemeines Knäu­
elgras, unbegrannte Trespe und 
Luzerne In reiner Form gesäht. 
In den Winter gehen sie in gu­
tem Zustand. Zur Durchführung 
dieser Arbeiten und zum Kauf 
der Samen haben wir 150 000 
Rubel verausgabt. Insgesamt pla­
nen wir in der Agroprombank 
einen Kredit von 300 000 bis 
330 000 Rubel, die zur Anschaf­
fung von Erntetechnik und Tech­
nik zur Verarbeitung und zum 
Trocknen der Samen notwendig 
sind. Wir kaufen den Mähdre­
scher ,,E-516", der in der DDR 
hergestellt wird und mit weniger 
als drei Prozent Verlusten arbei­
tet. Er ist natürlich sehr, sehr 
teuer. Wir hoffen, er wird sich 
durch die Vermeidung von Ver­
lusten amortisieren können. Be­
reits 1991 wollen wir alle unsere 
Schulden begleichen.

Unsere Tätigkeit wollen wir 
nicht nur auf die Produktion von 
Samen mehrjähriger Gräser be­
schränken. Ian Winter 1989/90 
wollen wir mit der Rindermast 
beginnen. Wir sind der Meinung, 
daß dieses Fleisch das billigste 
Im Rayon wird, well wir dazu 
hauptsächlich die Nebenprodukte 
unserer Produktion — Heu, 
Spreu, Stroh und unser Getreide 
verwenden werden. Wir haben 
mit der Schaffung einer Imkerei 
mit 100 bis 300 Bienenvölkern 
begonnen. 20 Familien haben wir 
bereits. Wir wollen den Agrar­
betrieben 1m Rayon auf vertrag­
licher Grundlage Dienstleistun­
gen bei der Schaffung von lang­
jährigen Kulturweiden und Heu­
schlägen aus eigenen Kräften, 
mit eigenen Samen erweisen und 
dabei natürlich die agrotechni­
schen Grundlagen dieser Arbei­
ten selbst absichern. Gegenwär­
tig beenden wir den Bau eines 
Gebäudes zur Aufbewahrung der 
Technik, denn diese gehört nun 
uns und hat uns viel Geld geko­
stet. obwohl sie nicht immer den 
hohen Preisen entspricht, die da­
für verlangt werden. Danach 
werden wir einen mechanischen 
Druschplatz, einen Viehhof und 
einen Futtenspelcher bauen.

Natürlich Lief beim Entstehen 
unserer Genossenschaft nicht al­
les glatt, weil’ diese Sache nicht 
nur für uns selbst neu Ist. Manch­
mal stießen wir bei Kolohosmlt- 
gliedern, Spezialisten und den 
Leitern der Agrarbetriebe auf 
Unverständnis. Viele waren zu­
nächst gegen die Verpachtung 
des Bodens, obwohl sie unsere 
Saat mit einem guten Teil Neid 
und Achtung betrachten. Die 
Frage des Pachtgeldes war sehr 

schwer zu entscheiden. Wir konn­
ten keine methodische Anleitung 
für die Aufstellung von Pacht­
geld pro Hektar Ackerland fin­
den. Auf Grundlage der Empfeh­
lung des Instituts für Ökonomie 
bestand das Agrar-Industrie-Ko­
mitee auf der Schätzung von ei­
nem Hektar Boden mit 700 Ru­
bel, Indem es auf die großen Ge­
winne unseres Unternehmens 
hoffte. Aber 1987 hat der beste 
Kolchos einen Gewinn von nur 
320 Rubel pro Hektar erzielt. 
Große Schwierigkeiten gab es bei 
der Anschaffung von Technik 
und Schädlingsbekämpfungsmit­
teln.

Unsere Kooperative ist eine 
echte, wenn auch nur eine kleine 
Wirtschaft. Für eine erfolgreiche 
Arbeit ist vieles nötig: Baumate­
rialien, Treibstoff, Metall und 
anderes. Davon Ist nichts frei zu 
haben. Manches wird mit Hilfe 
der Gebietsorganisationen erwor­
ben. Daher bin ich gezwungen, 
den Spediteur und Lieferanten 
zu machen, statt Feldarbeiter zu 
bleiben wie es eigentlich sein 
sollte.

Wir haben die Sache entschlos­
sen angepackt, doch volle Zu­
kunftszuversicht verspüren wir 
noch nicht, denn es gibt noch 
kein Pachtgesetz. In dem das 
Besteuerungssystem der landwirt­
schaftlichen Kooperativen, der so­
ziale Status ihrer Mitglieder, die 
Garantien der wirtschaftlichen 
Selbständigkeit und die Mög­
lichkeiten für einen freien Absatz 
der erzeugten Produktion wlder- 
gesplegelt sein sollten.

Nachdem die ..Iswestija” vom 
7. November dieses Jahres unser 
Famillenblld und einen kleinen 
Artikel über unsere Kooperative 
gebracht hatte, stellt Grlgorenko 
aus dem Gebiet Kiew In einem an 
uns gerichteten Briefe die Fra­
ge: ,,Bangt es Ihnen nicht darum, 
was aus Ihnen In 20 Jahren wer­
den wird?"

Wir glauben, daß es zweckmä­
ßig wäre, den Pachtpreis für die 
Bodennutzung dem Staat und 
nicht dem Kolchos zu zahlen, 
damit nicht Rentnerldeologle In 
bezug auf die Erhaltung hoher 
Gewinne auf Kosten der Pächter 
aufkommt, dies umso mehr als 
der Boden Staatseigentum Ist. 
Folglich ist ein Gesetz über die 
Bodennutzung notwendig. Wir 
sind der Meinung, daß unsere Art 
der Kooperative am besten den 
gegenwärtigen Anforderungen an 
die Agrarproduktion entspricht 
und dem Bauer das Gefühl, ein 
wahrer Herr des Bodens zu sein, 
zurückgibt.

Die Pacht—und nur sie allein 
—kann den Geist des russischen 
Bauern, des umsichtigen und 
sparsamen Wirtes wiederaufkom­
men lassen, der sein Leben zu 
gestalten und dabei auch anderen 
zu helfen versteht.

Ein Nachbar unserer Farm, 
und die haben wir bei Null auf 
einem öden Platz zu bauen be-. 
gönnen, Ist Maxim Fjodorowitsch 
Fomin, ein 85 Jahre alter Mann. 
Nachdem wir also die Technik 
erhalten und die Effen gebracht 
hatten, machte er sich, der sein 
Leblang als Lehrer gearbeitet 
hatte, ohne Jegliche Agitation 
und ohne daß wir ihn darum ge­
beten hätten, an die Arbeit. Er 
baute all die Eggen und andere 
Geräte auseinander und wieder 
zusammen, zog alle Schrauben an 
und sagte dann seinem ältesten 
Sohn ..Prüf mal, womöglich habe 
ich sie zu locker angezogen". 
Dabei ist der Alte 85 Jahre alt! 
Ich frage: ,,Maxim Fjodorowitsch, 
was hat Sie dazu bewogen?" 
„Auch ich möchte, wenn auch 
nur ein klein wenig, an der Um­
gestaltung tellnehmen.”

Da bauen wir gerade, und auch 
ein anderer Sympathisant — 
Grigori Wladimirowitsch, Jahr­
gang 1905. kommt fast Jeden Tag 
zu uns. ..Wie schade", sagt er, 
.mit welchem Vergnügen hätte Ich 
so vor etwa 20 Jahren mit euch 
zusammengearbeitet’ ’.

Sehen Sie, wie die Menschen 
dieses Neue aufnehmen? Und das 
freut uns auch sehr.• • •

M. S. Gorbatschow legte Blu­
men an Lenln-Denkmal nieder.• * •

Am selben Tag wellten M. S. 
Gorbatschow und andere Teilneh­
mer der Beratung Im Kolchos 
„XXII. Parteitag" im Rayon 
Orjol, besuchten die Famllien- 
pachtfarm im Kolchos „XX. Par­
teitag" der Agrar-Industrie- 
Verelnlgung Urizki und machten 
sich mit der Arbeit der Partei­
organisation und des Vorstandes 
des Kolchos „Sa Kommunism" 
der genannten Vereinigung be­
kannt. ♦ • •

Begegnungen und Gespräche 
M. S. Gorbatschows mit den 
Einwohnern des Gebietszentrums 
fanden auf den Straßen von Orjol 
statt. Das erste davon kam im 
Flughafen zustande. Arbeiter aus 
der Uhrenbauvereinigung „Jan- 
tar". aus der Wirkwarenfabrik 
und Bauleute umringten Michail 
Sergejewitsch. Das Gespräch wird 
gleich auf das Wichtigste gelenkt, 
auf das, was heute Millionen 
Menschen bewegt: Wie die Um­
gestaltung zu beschleunigen, die 
Zielsetzungen der XIX. Parteikon­
ferenz in vollem Umfang In die 
Tat umzusetzen seien.

Die zahlreichen Bemerkungen. 
Vorschläge und Aussagen der 
Gesprächspartner gleichsam zu­
sammenfassend, sagt M. S. Gor­
batschow:

Jetzt. Genossen, müssen wir 
unser Leben nach der Konferenz 
ausrichten. Und das heißt, daß 
wir so arbeiten, denken und in 
die Zukunft schauen müssen, wie 
wir es uns vorgenommen haben. 
Und das betrifft bekanntlich ganz 
wichtige Fragen.

Die Reform verläuft, wie Sie 
das selbst sehen und spüren, gar 
nicht so mühelos. Sie fordert von 
uns Denkanstrengungen und an­

dere Einschätzungen unserer 
selbst. Man braucht keine Angst 
zu haben, sich selbst von der 
Seite zu betrachten und alles so 
zu sehen, wie es ist. Man soll 
auch nicht denken, jemand habe 
sich nicht umgestaltet, ich sei 
aber schon soweit. Nein, wir alle 
müssen uns umgestalten.

M. S. Gorbatschow fragt, wie 
die Berichtswahlkampagne in den 
Parteiorganisationen des Gebiets 
verläuft. Man antwortet Ihm:

Interessant, aktiv, ehrlich, 
selbstkritisch und mitunter so­
gar stürmisch. Eine solche At­
mosphäre ist auch den schon ab­
gehaltenen Rayonpartelkonferen. 
zen eigen, und sie entspricht 
nach den Meinungen der Men­
schen dem Stil der revolutionä­
ren Umgestaltung in allen Be­
reichen unseres Lebens.

M. S. Gorbatschow. So muß 
auch das Leben im 
Lande sein. Unser Leben, ein so­
zialistisches, ein Arbeitsleben. 
Damit der Mensch der Arbeit 
sich wohl und sicher fühlt. Und 
von denjenigen, die den Sozia­
lismus ausbeuten möchten und 
sich ihm eigennützig angepaßt 
haben, müssen wir uns befreien. 
Durch wirtschaftliche Rechnungs­
führung, durch die Selbstverwal­
tung In den Arbeitskollektiven 
sowie durch die Atmosphäre auf 
Partedversammlungen wie Jetzt 
die unsere und durch die politi­
sche Reform In den Sowjets wer­
den wir es durchsetzen können, 
daß das Volk allerorts die Sache 
In seine Hand nimmt.

Während eines Gesprächs 
Interessierte sich M. S. Gorba­
tschow dafür, wie es um die Le- 
ibensmlttelversorgung bestellt Ist.

Stimme. An Mllcherzeugnlssen 
mangelt es nicht. Geflügelfleisch 
und Eier gibt es Immer.

M. S. Gorbatschow. Demnach 
Ist die Lebensmittelversorgung 
doch besser als vorher?

Stimme. Viel besser.
M. S. Gorbatschow. Wir ha­

ben gerade diese Fragen ausge­
sondert. An erster Stelle steht 
die Lebensmittelversorgung, dann 
kommen der Wohnungsbau, die 
Warenproduktion und das Ge­
sundheitswesen. Wir werden 
gründlich anpacken, um diese 
Probleme In erster Linie zu lö­
sen. Das Ist das Schwierigste. 
Übrigens, einiges zur Wohnungs­
frage. Man erlernte doch einst 
Ihr durchgängiges Bauverfahren 
von Orjol und Ihre Erfahrungen 
Im ganzen Lande, man hielt 
Schritt mit Ihnen...

Stimme. Um die Wohnungs­
frage ist es bisweilen schwer be­
stellt. Mit der Zelt Ist unser Bau­
verfahren in Vergessenheit ge­
raten.

M. S. Gorbatschow. Wieviel 
wird In Orjol Jährlich gebaut?

Stimme: In der Zelt des Auf­
schwungs der Durchgangsmetho­
de von Orjol waren es Jährlich 
etwa 185 000 Quadratmeter. 
Heute rechnen wir mit 200 000 
Quadratmetern. Es gab Zelten, 
wo wir auf 130 000 Quadratme­
ter Wohnfläche herabrutschten. 
Jetzt sind wir bei 200 000 Qua­
dratmetern.

M. S. Gorbatschow. Wissen 
Sie, was geschehen ist? Irgend­
jemand Ist zur Schlußfolgerung 
gelangt, wir hätten ein zu hohes 
Niveau beim Wohnungsbau er­
reicht. So war es Ja auch. Wir 
hatten auch tatsächlich den füh­
renden Platz im Wohnungsbau 
Im Weltmaßstab erreicht. t Und 
dann hielten wir Inne. Und vie­
le hatten uns überholt, solange 
wir so dastanden. Jetzt haben wir 
begonnen, das ‘ Tempo zu be­
schleunigen. Ich denke so: In 
dieser Planperlode gewinnen wir 
ein Jahr Zelt, und In den fünf 
Jahren werden wird die Plan­
auflage für sechs Jahre mei­
stern. Die Maßstäbe und das Ar­
beitstempo sprechen schon heute 
dafür. Wit haben alle Bauformen 
erfaßt: Den Eigen-, den Koope­
rativbau, den örtlichen und den 
Jugend bau... Die Sache geht 
vorwärts...

Stimme. Das Ist gut. Aber man 
muß auch die Arbeitsqualität 
steigern.

M. S. Gorbatschow. Unbedingt. 
Anders geht es Ja nicht. Schlech­
te Qualität ist auch eine Art 
Schwindelei. Heute braucht man 
keine Fälschungen mehr.

Stimme. Michail Sergejewitsch, 
gestatten Sie eine Frage?

M. S. Gorbatschow. Bitte.
Stimme. Mein Freund ist Par­

teifunktionär. Sooft man zu ihm 
kommt, ist er immer auf der Ar­
beit, wobei sein Gehalt geringer 
Ist als meines 1m Werk. Wird er 
wenigstens einen Zuschlag be­
kommen?

M. S. Gorbatschow. Dabei gibt 
es so viele Gespräche, daß die 
Parteifunktionäre angeblich viel 
verdienen. Ich sage Ihnen fol­
gendes: Was die Partei betrifft, 
so verändert sich hier vieles, und 
das spüren Sie selber am Bei­
spiel der Parteiorganisationen, an 
der Tätigkeit der Rayonpartei­
komitees. Wir reduzieren im Mo­
ment den Parteiapparat. Die 
freigestellten Mittel wird man 
für die Vergrößerung der Lohn­
sätze nutzen. Damit man In der 
Parteiarbeit qualifizierte, erfah­
rene und gebildete Menschen ein­
setzen kann. So wie Sie das in 
Ihren Werken und In Ihren Be­
trieben machen.

Und wissen Sie, warum wir 
zu Ihnen gekommen sind? Weil 
Sie besser zu arbeiten begonnen 
haben. Sie haben da etwas auf- 
?ewlesen, was andere Interessiert, 

überhaupt denke Ich, daß man 
gerade dorthin fahren soll, wo 
es Schwierigkeiten gibt, wo aber 
die Menschen diese Schwierig­
keiten überwinden und nach We­
gen dazu suchen. Und da möch­
ten wir gerade mal sehen, was sich 
Im Gebiet Orjol hinsichtlich des 
Lebensmittelprogramms tut.

Stimme. Diesbezüglich wlrjd 
vieles getan, es gibt keinen 
Grund, um sich zu beklagen.

Auch weiterhin müßte man so 
verfahren...

M. S. Gorbatschow. So muß es 
auch sein. Das Ende dieser Plan­
perlode Ist schort abzusehen. So­
lange sie aber noch dauert, hat 
Jedes Gebiet und Jede Republik 
die feste Aufgabe für diese Peri­
ode, und alles, was darüber hin­
aus produziert wird, bleibt an 
der Basis. Von mir aus Ist das 
ein gutes Prinzip. Will man bes­
ser arbeiten.

So muß es überall sein. Man 
wird stabile Normativen fest­
legen und auf wirt­
schaftlicher Rechnungsführung 
beruhende Aufgaben stellen, und 
alles, was darüber hinaus produ­
ziert wird, bleibt Ihnen. So Ist 
es gedacht, so soll es auch sein.

Stimme. Ganz richtig. Nur so 
muß man handeln...

M. S. Gorbatschow. Sie müs­
sen aber berücksichtigen, daß 
nicht alle damit zufrieden sind, 
daß wir die Frage ausgerechnet 
so stellen. Einige sind beispiels­
weise daran gewöhnt, daß man 
unabhängig von der Leistung 
nach höchsten Kennwerten abge­
rechnet wird, zum Beispiel auf 
den Bauobjekten. Ähnliches 
kommt auch In den Werken so­
wie in anderen Betrieben vor. 
Und wieviel überhöhte Berichter­
stattungen gibt es im Transport­
wesen? So darf man nicht leben. 
Wir alle brauchen die Umgestal­
tung, wir fangen erst an, uns 
selbst zu achten.

Wenn es bergauf geht, so müs­
sen es auch die Menschen spü­
ren und sehen, daß es um die 
Waren- und Lebensmittelversor­
gung besser steht. Und wenn es 
Im Gebiet und In der Republik 
schlecht geht, so müssen das die 
Werktätigen ebenfalls spüren. 
Demnach muß man Zusammen­
treffen und sich alles überlegen, 
warum das so Ist. Wer Ist daran 
schuld? Das Arbeitskollektiv oder 
die Leitung, die nicht Imstande 
Ist, die Sache anzulelten? Stimmt 
es, so muß sie abgelöst werden. 
Mit einem Wort, das ist Ihr Pro­
blem und Sie müssen es lösen.

Stimme. Wir glaubten schon 
nicht mehr, es je zu erleben.

M. S. Gorbatschow. Wir wer­
den alles unternehmen, damit es 
so wird. Damit das SelbstbefIn­
den der Menschen In der Gesell­
schaft gut wird, damit man die 
Meinung des Menschen beachtet, 
wenn sie wertvoll ist. Und damit 
der Mensch Mitgefühl verspürt 
und Hilfe bekommt, wenn 
Schwierigkeiten Ihm zu Leibe 
rücken. So muß es Im Leben sein.

Stimme. Daran muß man auch 
die Jugend erziehen.

M. S. Gorbatschow. Genosse 
Saikow und ich trafen unlängst, 
am Vorabend des 70Jährigen Ju­
biläums des Leninschen Komso­
mol, mit Jugendlichen zusammen. 
Ich muß Ihnen sagen: Ich war 
überwältigt. Sind das kluge Jun­
gen! Sie möchten etwas tun und 
haben auch schon vieles getan, 
und Hauptsache, sie verteidigen 
Ihren Komsomol, ihre politische 
Organisation. Mich hat das Tref­
fen sehr befriedigt, wir haben 
ausgezeichnete Junge Menschen.

Überhaupt vollzieht sich Jetzt 
eine moralische Genesung der 
Gesellschaft. Das Selbstbefinden 
der Menschen verbessert sich. 
Und das ist gut, Genossen, ohnè 
das kommt die Umgestaltung 
nicht voran. Der Mensch muß 
diese Umgestaltung zuwege brin­
gen. Und wie kann er das tun, 
wesnn man seine Meinung nicht 
beachtet, wenn er kein Wort sa­
gen darf, keinen VorSthlag ma­
chen, nicht fragen, keine Frage, 
die er für wichtig hält, stellen 
darf? So kommt die Umgestal­
tung nicht vom Fleck. Damit sie 
siegt, gibt es dde Offenkundigkeit 
und die Demokratie.

Früher wurden Ja auch viele 
gute Initiativen gestartet. Aber 
warum hatte man sie nicht voll­
endet? Weil das Volk daran nicht 
teilnahm. Heute werden wir so­
zusagen aus dem Schaden klug. 
Und hier das Allerwichtigste — 
In unser Volk ist Bewegung ge­
kommen, es Ist anspruchsvoller 
geworden. Das ist zu begrüßen. 
In der ersten Umgestaltungsetap- 
pe gab es auf Meetings und bei 
Gesprächen auch manches, das 
an Demagogie und Krittelei 
grenzte. Das verschwindet Jetzt 
allmählich.

Dafür sehen Sie mal, wie 
gründlich auf den Partei-, Ge­
werkschafts- und Komsomolver­
sammlungen sowie in den Werk­
tätigenkollektiven kardinale 
Fragen aufgeworfen werden. Das 
Ist gut! Was für Fragen haben 
Sie an mich? j

G. M. Stepanowa. Mitarbeite­
rin des Gebietsrates für Tourismus 
und Exkursionen:

Wir zeigen oft unsere Tur- 
genjewsche Gegend den Men­
schen, Ich möchte nun, daß auch 
Sie sie besichtigen.

M. S. Gorbatschow bedankte 
sich für die Einladung. Er hob 
hervor, daß Turgenjew uns allen 
als Persönlichkeit von Weltfor­
mat teuer ist.

Die Gesprächstellnehmer 
wünschten Michail Sergejewitsch 
viel Erfolg auf seiner bevorste­
henden Reise nach Indien und 
baten Ihn, einen Gruß den Völ­
kern dieses Bruderlandes zu 
übermitteln,

M. S. Gorbatschow. Unsere 
Länder sind verschieden. Zugleich 
sind sie einander sehr nahe. Den 
Traditionen und dem Geist nach. 
Und unsere Beziehungen gewin­
nen an Kraft. Wir freuen uns 
darüber. Ich denke, der bevor­
stehende Besuch wird dazu noch 
mehr beitragen.

Wie bewerten Sie unsere 
Außenpolitik, Genossen?

Stimmen. Sie Ist ganz richtig! 
Wir befürworten sie vollständig.

&
Am Abend gaben die Laien­

kunstkollektive des Gebiets für 
die Teilnehmer der Beratung ein 
Konzert. (TASS)
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Post an uns
In Vaters 
Fußtapfen

In einer Bauernfamilie lernen 
Kinder früh die Landarbeit ken­
nen. Viele davon wählen den 
Bauernberuf und bleiben ihm füre 
ganze Leben treu.

Dazu gehört auch Johann Sau­
erwald, Kommunist, Veteran der 
Kolchosproduktlon. Im September 
1941 wurde er unter anderen 
Männern deutscher Nationalität 
von 16 bis 55 Jahren In die Ar­
beitsarmee einberufen. Mit seinem 
Vater Jakob Sauerwald und zwei 
Brüdern kam er In das damals 
entstandene Bergwerk Kimpersal 
in Kasachstan, vor dem krieg 
waren sie alle Mechanisatoren, 
auch später, während der Neu­
landerschließung gingen die Sauer­
walds, Vater und seine drei 
Söhne, Konstantin, Georg und 
Johann, wieder aufs Land. Sie 
wurden 1m Dorf Grlgorjewka, der 
Zentrale des Jetzigen Kolchos 
..Peredowlk” heimisch. In­
zwischen siedelten auch die ande­
ren Familienmitglieder In dieses 
Dorf über. So haben die Sauer­
walds auf dem Land erneut fe­
sten Fuß gefaßt. Alle Söhne, fünf 
an der Zahl, sind in Vaters Fuß­
tapfen getreten und auch Mecha­
nisatoren geworden. Sie alle wa­
ren Im Kolchos stets von gutem 
Ruf Jakob zählt auch heute noch 
zu den Schrittmachern der Kol­
chosproduktlon. Johann wird im 
Kollektiv von Jung und alt für 
seinen außerordentlichen Fleiß 
und seine menschliche Zuvorkom­
menheit geehrt und geachtet. Er 
besitzt reiche Lebens- und Ar­
beitserfahrungen, die er gern 
seinen Jüngeren Kollegen vermit­

telt, Indem er für sie als Vorbild 
und Lehrmeister dient.

Hans KELLER 
Gebiet Aktjublnsk

Glückwunsch
Am 17. November 1988 begeht 

Alexander Wirt seinen 76. Ge­
burtstag. Er Ist seit 1941 in der 
Siedlung Karassjowka, Gebiet 
Koktschetaw. mit seiner Familie 
wohnhaft und hat sich In dieser 
Zelt unter seinen Landsleuten ei­
nen guten Ruf durch die selbstlo­
se und hingebungsvolle Arbeit er. 
worben.

Viele Jahre hat er der schwie­
rigen Arbeit auf dem Lande ge 
widmet. Er war Traktorist und 
Zimmermann, Feldarbeiter und 
Viehzüchter. Überall arbeitete er 
gewissenhaft und sehr verant­
wortungsvoll. Dafür wurde er 
mehrmals vom Kolchosvorstand 
mit Ehrenurkunden und von der 
Regierung mit Medaillen und ei­
nem Orden ausgezeichnet.

Alexander wirt war Immer 
nicht nur ein guter Ar beiter,, son­
dern auch ein liebevoller Fami­
lienvater. Seine Frau Helene und 
er haben acht Kinder (drei Söhne 
und fünf Töchter) erzogen. Jetzt 
haben sie auch noch 25 Enkel 
und 24 Urenkel.

Die Vertreter der großen Fa­
milie Wirt haben hier tiefe Wur­
zel geschlagen — sie arbeiten 
als Fahrer, Lehrer, Mechanisato­
ren, Viehzüchter.

Von ganzem Herzen möchte ich 
meinem Schul, und Jugendkame­
raden zu seinem Geburtstag gra­
tulieren und Ihm noch viele glück­
liche Jahre Im Kreise seiner 
Nächsten wünschen!

Lydia STANG
Alma-Ata

Für eine gesunde Lebensweise

Ein Haus
Haben sie Je von einem Fuß­

ballwettkampf gehört, der einem 
Produktionsleiter gewidmet gewe­
sen wäre? Wohl kaum. Doch vor 
kurzem hatte Ich Gelegenheit, 
solch einer Veranstaltung beizu­
wohnen. Im Dorf Rosowka, Gebiet 
Pawlodar, werden Jährlich tra­
ditionelle Qebletsfußballsplele zu 
Ehren des ehemaligen Vorsitzen­
den des Kolchosvorstandes Georg 
Schimpf veranstaltet. Daran be­
teiligen sich neben den Mann­
schaften aus den drei Abteilun­
gen des Kirow-Kolchos auch eini­
ge aus dem ganzen Gebiet. Ich 
will mich aber nicht In die 
Beschreibung der Spiele vertie­
fen. denn len verfolgte beim 
Besuch ein anderes Ziel.

Als die Teilnehmer der Wett­
spiele wegfuhren, besuchte ich 
die direkt am Schulgebäude He­
gende Sporthalle. Am Schild ne­
ben der Eingangstür stand: ,,Haus 
des Sports”. Schon diese For­
mulierung deutete darauf hin, daß

Neulich Ist Im Zellnograder Pa­
last der Neulanderschließer das Ca­
fe „Dessert-Hall" mit 350 Plätzen 
eröffnet worden. In kurzer Zeit ist 
es bei den Zellnogradern sehr be­
liebt geworden. Der gemütliche 
Raum Ist nie Heer. Der Schankwirt 
Jewgeni Ischtschenko sorgt dafür, 
daß die Gäste das Cafe In guter 
Stimmung verlassen. Die jungen Leu­
te aus der Berufsschule Nr. 27, die 
hier ihr Praktikum machen, geben 
sich Mühe, ihr Bestes zu tun, damit 
das Cafe zu einem beliebten Erho­
lungsort der Zelinograder wird.

Unser Bild: Jewgeni Ischtschenko 
(Schankwirt), Alexander Bauer und 
Sergej Kotljarow, Zöglinge der Be­
rufsschule Nr. 27, und der Küchen­
leiter Boris Fischer.

Foto: Jürgen ösferle

des Sports und der Gesundheit
es keine einfache Sporthalle Ist. 
Als Ich den Volleyballsplelraum 
betrat, hatten dort gerade die 
Oberschüler Ihre Sportstunde. 
Dies erfuhr Ich aber erst aus dem 
Gespräch mit dem Sportlehrer 
Alexander Sack. Gleich von An­
fang an schien mir, daß hier 
Volleyballspieler hoher Klasse Ihre 
Kräfte maßen. In der Halle gab 
es eine Menge von Sportgeräten: 
Eine Sprossenwand und ein Klet­
terseil. In der Ecke standen der 
Schulbaren und das Sprungpferd 
mit Federbrett, die von den Schü­
lern besonders beliebt sind, und 
noch manches anderes.

Es Ist aber heute Jedem be­
kannt. daß die zwei wöchentlichen 
Sportstunden In der Schule und 
zwei oder drei kampagnemäßig 
organisierten Wettbewerbe Im 
Jahr für die Gesunderhaltung der 
Bevölkerung sichtlich zu wenig 
sind. Die Praxis lehrt, daß man 
nur bei regelmäßigem Sporttrei­
ben die Gesundheit wirklich festi­

gen kann Das war Im Kirow- 
Kolchos der Anstoß für die 
Gründung der ersten Dorfsport­
schule für Kinder und Jugend­
liche Im Gebiet Pawlodar. 
Schon drei Jahre steht sie Jetzt 
den Schülern zur Verfügung, 
aber wie beim Beginn eines Jeden 
Unternehmens verlief die Sache 
auch hier nicht eben glatt. Der 
Kolchosvorstand und die Gewerk­
schaftsorganisation hatten für die 
nötigen Sportausrüstungen ge­
sorgt. Zum Leiter der Sportschu­
le hatte man den Meister des 
Sports in Schwerathletik Hein­
rich Tabert gewählt. Mit aller 
Energie stürzte er sich in die 
Organisationsarbeit. Selbst das 
Trainerzimmer hatte man als einen 
Tischtennisraum eingerichtet. In 
kurzer Zelt gelang es Jakob Stelz 
mit seinen Zöglingen, merkliche 
Resultate zu erreichen. In den 
Republikwettspielen belegten sie 
den dritten Platz. Noch bemer­
kenswerter sind die Ergebnisse 

der Volleyballspieler, die von 
Alexander Sack trainiert werden. 
Es gelang ihnen schon, den ersten 
Platz unter den Dorfsportschulen 
der Republik zu erkämpfen und 
an den Unionsspielen teil­
zunehmen. Neben dem Volley- 
ballsplelen ist auch der Gewichts­
hebesport Im Kirow-Kolchos stark 
entwickelt. Allein, daß es Im Kol­
chos drei Meister des Sports In 
dieser Sportart — Heinrich Ta­
bert, Konrad Wagner und Georg 
Lelpl — gibt, spricht schon für 
sich. Die Sportschule In Rosowka 
verfügt auch über einen Schleß- 
stand. Die örtlichen Schüler sind 
darauf besonders stolz, denn sie 
haben sich an dessen Aufbau ak­
tiv beteiligt. Von ihrem Trainer 
Theodor Kell können sie bestimmt 
allerlei lernen.

Insgesamt besuchen 146 Jun- 
fjen und Mädchen die Sportschu- 
e, was die Hälfte der Schüler 

ausmacht.
Obwohl die Sporthalle den

Schülern gehört, wird sie ständig 
auch von den Kolchosbauern be­
sucht. Vor einigen Jahren grün­
dete man hier Gesundheitsgrup­
pen für Männer und für Frauen. 
Sergej Jermolajew übernahm 
freiwillig die Leitung, übrigens 
ehrenamtlich. Katharina Groß, 
die die Gruppe seit Ihrem Beste­
hen besucht, meint: ..Nach unse­
ren Sportstunden fühlt man sich 
gut. ausgeruht und munter. Dann 
arbeitet es sich auch leichter. 
Wir können unser Leben ohne 
Sport schon nicht mehr vorstellen.”

Kurz gesagt, die Sporthalle In 
Rosowka Ist von früh bis spät In 
Betrieb. Im Kolchosvorstand er­
wägt man schon die Möglichkeit, 
ein neues Gebäude für die Dorf- \ 
Sportler zu bauen. Auch ein 
Schwimmbecken steht schon meh­
rere Jahre auf dem Bauplan des 
Kolchos. Hoffentlich werden In 
nächster Zukunft all diese Vorha­
ben realisiert werden. Denn für 
alle Im Kolchos Ist es längst klar, 
daß die Gesundheit der Dorfein­
wohner und Ihre Produktions­
leistungen aufs engste mit dem 
Sport Zusammenhängen.

Alexander HAAS.
Korrespondent 

der ..Freundschaft”

Die Oper „Maddalena“ 
er stauf geführt

Die Oper ,,Maddalena” von 
Sergej Prokofjew Ist vor kurzem 
In Moskau erstaufgeführt wor­
den. Dieses bisher fast unbekannte 
Frühwerk des Komponisten wur­
de vom Ensemble eines neuen ex­
perimentellen Musiktheaters der 
sowjetischen Hauptstadt darge­
boten.

In der Sowjetunion bereitet 
man sich schon auf den 100. Ge­
burtstag Sergej Prokofjews Im 
Jahre 1991 vor. Es ist vorge­
sehen, ein Festival für Prokof­
jews Musik zu veranstalten.

(TASS)

Auf Spurensuche

Vom Märchenprinzen zum Bettler
Ein Beitrag von Gisela RELLER

Und wenn 1m RIAS am 12.6.1982 
ausgestrablt wurde, daß Vogeler In 
seinen letzten Lebenstagen von Läusen 
bedeckt gewesen ist, so entspricht das 
— wie wir Ja aus Vogelers eigener Fe­
der wissen — ganz einfach der Wahr­
heit. die genannte Pferdedecke aller­
dings wird sein ramponierter Schafpelz 
(eingetauscht bei einem griechischen 
Evakuierten) gewesen sein, und der 
angebliche Ziegenstall war wohl die 
bewußte Lehmkate — In Kornejewka 
noch heute, angebaut, zu besichtigen.

Noch sechs und vierzig Jahre später 
ist es mir unvorstellbar, in dem Dorf 
Kornejewka zu leben; denn noch heute 
wird hier Jeglicher Müll einfach auf 
die Straße geworfen, die inzwischen vor­
handenen ..Lokusse” spotten Jeder Be­
schönigung. Heute gibt es In Kornejew­
ka wenigstens Elektrizität, zu Vogelers 
Zelt waren lediglich Petroleumlampen 
in Gebrauch, es gab kein Radio, die 
Verbindung zur Außenwelt brachten 
nur die mit drei bis fünf Tagen Ver­
spätung eintreffenden Zeitungen.

Alle 1m Dorf hielten den gebildeten 
,.Moskauer Onkel” für einen Ingenieur. 
Wanja, dem zehnjährigen Sohn der
Familie Juschtschenko, half er zum
Beispiel In Mathematik, erzählt uns
Anna Iwanowna, der ,,seinem Lehrer” 
dafür ganz aus freien Stücken die lehm. 
verkrusteten Stiefel putzte. Und: „Der 
Tochter Tanja half er bei den Haus­
aufgaben in Arithmetik.” Welter erzählt 
Anna Iwanowna: „Nach der Banja gab 
es bei uns immer Tee. Als der Mosko­
witer das erste Mal zum Baden zu uns 
kam. umarmte er den Samowar, und Ihm 
standen Tränen In den Augen.” Eine 
andere, der vielen kleinen Episoden, 
die wir ein halbes Jahrhundert später 
aus der Tiefe des Vergessens locken: 
„Einmal unterhielt sich Heinrich Voge­
ler mit Andrej Chrlstlanowltsch. Ich 
kümmerte mich um die Bewirtung mit 
Tee und Kringeln, auch Wanja war im 
Raum. Da sah Ich. daß Fjodorowitsch 
etwas kritzelte. Ich bat Ihn. es mir zu 
zeigen; es war ein ganz kleines Porträt 
von Wanja, ihm ganz ähnlich.” Nie­
mand sonst hat ihn Jemals zeichnen 
sehen, „er hat Immer nur geschrieben”.

„Fjodorowitsch”? Warum nannte 
man Heinrich Eduard Vogeler „Fjodo­
rowitsch”? Heinrich war für die Be­
wohner von Kornejewka ein zu unge­
wöhnlicher Name, auch mit Eduard, 
seinem zweiten, so fremd anmutenden 
Vornamen konnten sie sich nicht an­
freunden. Natürlich habe Ich nur einen 
Bruchteil meines Archivmaterials auf 
die weite Reise mitnehmen können. 
Aber Ich glaube, mich erinnern zu kön­
nen, daß Vogelers Vater Theodor hieß, 
womit der Name „Fjodorowitsch” (sei­
ner Form nach rftcht Ruf-, sondern Va­
tersname) zu erklären wäre.

Und: Da die Erwachsenen tagsüber 
arbeiten gingen, die Kinder In der 
Schule waren, Ist es durchaus erklärbar, 
daß Vogeler nicht zeichnend gesehen 
worden ist, zumal er dafür ohne seine 
Doppelbrille das Tageslicht ausnutzen 
mußte. Fest steht aber, daß Heinrich 
Vogeler von Kornejewka aus zwölf 
Flugblattentwürfe an Oberst Braginski 
absandte, die dieser — so der Oberst 
a. D. gegenüber Werner Hohmann — 
nicht erhalten habe, dazu Gedichte 
selbst verfaßte und von hier aus auch 
Manuskripte für den Sender Moskau 
schrieb, die seinen Adressaten eben­
falls nicht erreichten. Belegt sind diese 
Tatsachen aber „durch vielfach variier­
te Entwürfe, die sich in Notizbüchern 
und auf einzelnen Blättern befanden” 
(Hohmann).

Am 1.11.1988 fahren wir noch ein­
mal zu den Juschtschenkos nach Ulja- 
nowsklj. wir wollen wissen, wie es 
Heinrich Vogeler gesundheitlich er-

(Schluß. Anfang Nr. 219) 

gangen Ist, wie es. zu dem Entzug sei­
ner Ernährung kam. Vogeler schreibt 
darüber ausführlich in seiner Auto­
biographie), wann er in welches Kran­
kenhaus eingeliefert wurde, wie er — 
angeblich tot—nach Kornejewka zurück­
gebracht worden ist, wie seine Beerdi­
gung vor sich ging...

Waren wir gestern völlig unerwar­
tet aufgetaucht, so empfängt man uns 
heute, angekündigt, zwar genau so 
herzlich, aber inzwischen scheint es 
mir so, als ob die Worte wohler ab­
gewogen werden. Man geht — was ich 
gar nicht so unverständUch finde — 
wahrschelnUch davon aus, daß wir 
ein halbes Jahrhundert später vieles, 
was In den damaligen Krlegswlnren 
ganz alltäglich war, heute nicht mehr 
verständlich (und verzeihlich) finden 
würden.

So wird der nachwelsHch schlechte 
Gesundheitzustand Vogelers von Anna 
Iwanowna so verharmlost: „Ja, gut 
ging es Ihm wohl nicht, aber so richtig 
krank ist er nie gewessen,” — Und über 
seine Ernährung sagt sie: „Zu essen 
hat er immer gehabt, meine Schwester, 
die Gute, hat Ihn stets versorgt, auch 
die Wäsche hat sie Ihm immer gewa­
schen. Er hatte zwar schon bald kein 
Geld mehr, um zu bezahlen, aber er 
wartete ja auf Geld, ging Jeden Tag 
zur Post. Und bei meiner Schwester 
gab’s Ja auch genug Vieh. Überhaupt. 
1942 hatte man In unserem Dorf noch 
genug zu essen, zum Beispiel erhielten 
wir 1m Monat sechzehn Kilogramm 
Mehl zugeteilt.”

Heinrich Vogeler: „In diesen sechs 
Monaten erlebte Ich nun das Nieder­
drückendste, Demorallslerendste, was 
ein Mensch ertragen kann. Die Ge­
spräche mit meinem Kolchoswlrt, der 
das Geld für meine Ernährung nötig 
hatte, denn er mußte doch auch hohe 
Kriegsabgaben machen; mein eigenes 
Leben wie ein Bettler, der bei anderen 
Evakuierten zu pumpen versuchte... 
Für meinen Kolchoswlrt war die La­
ge schwierig mir gegenüber: ein Mann, 
der gefüttert werden muß, ohne daß er 
bezahlt. So kamen sehr unangenehme 
Aussprachen über die Geldfrage... Die 
Verpflegung schränkte er allerdings 
nicht ein: Milchtee und trockenes Brot, 
Kascha. Kartoffelsuppe...”

Aus Vogelers Aufzeichnungen geht 
klar hervor, daß er auch bei den Ju­
schtschenkos nicht jeden Tag ausreichend 
zu essen hatte. Dazu Anna Iwanowna: 
„Vielleicht hat er bei der Mymryk ge­
hungert, da hat er zuletzt gewohnt. 
Möglich Ist aber durchaus auch, daß es 
dem feinsinnigen, korrekten Mann 
peinlich war, weiterhin um unentgelt­
liches Essen zu bitten, da seine Pension 
auch nach sieben Monaten noch nicht 
eingetroffen war. Ich schließe das auch 
aus den Worten Anna Iwanownas, daß 
Vogeler des öfteren gesagt haben soll, 
er fühle sich nicht recht wohl und 
möchte heute nichts zu sich nehmen.

Und dann höre Ich völlig verblüfft: 
„Im Krankenhaus? In einem Kranken­
haus Ist Heinrich Vogeler nicht gewe­
sen. er war niemals mehrere Tage hin­
tereinander weg. Ich war Im Komitee 
verantwortlich auch für die Bereitstel­
lung der raren Ochsenwägen. Er hat 
nie um einen gebeten und deshalb auch 
nie einen erhalten.”

Aus einem Brief Vogelers an Erich 
Welnert geht Jedoch klar hervor, daß 
er sich Im Mal 1942 auf einen Schlitten 
achtzehn Kilometer weit In ein „ganz 
primitives Krankenhaus” begeben hat. 
Ich denke, er muß von dort aus nach 
kurzer Behandlung wieder nach Kor­
nejewka zurückgekehrt sein, denn er 
ist nachweisbar — Ich komme auf den 
Todestag und auf die Todesursache 
noch zurück — Im Bett seiner letzten 
Wlrtsleute verstorben.

„Seine Beerdingung”, berichtet Anna 

Iwanowna, „ging ganz menschlich 
vonstatten. Ich war als Komitee-Mit­
glied selbst dabei, außerdem zwei To­
tengräber — deutsche Evakuierte — 
der Kolchosvorsitzende und der Par­
teisekretär. Er wunde in seinem guten 
braunen Anzug begraben. in einem 
Sarg aus rohem Holz. Fjodorowitsch 
hat auch ein Kreuz bekommen, auf dem 
sein Name in Tintenschrift geschrieben 
stand. Entsprechend unserem ukraini­
schen Brauch (auch die Belorussen ha­
ben denselben Brauch — G. R.), wur­
de um sein Kreuz ein weißes Tuch ge­
schlungen. Es war sehr kalt, alles war 
verschneit.” Im Juni? Ich erinnere 
mich an einen Brief Vogelers, der et­
wa um diese Zelt geschrieben wonden 
war. in dem stand, daß der Winter noch 
einmal zurückgekommen Ist, es sei 
sehr kalt geworden...

Wenn Anna Iwanowna Degraf und 
Ihr Mann (der kopfnlckend alle Anga­
ben bestätigt) alles nach bestem Wis­
sen und Gewissen erzählt haben, war­
um welgepn sie sich einige Tage spä­
ter, dem ansässigen Fotokorresponden­
ten Gofman gegenüber strikt, sich fo­
tografieren zu lassen?

Als die 1987 verstorbene Schwester, 
Maria Iwanowna Juschtschenko, 
schwanger war und Ihr Mann zur Front 
eingezogen wurde, bat sie Heinrich 
Vogeler, sich ein neues Quartier zu su­
chen. Das muß nach zwei übereinstim­
menden Zeugenaussagen etwa 1m Au­
gust gewesen sein. Heinrich Vogeler Ist 
aber laut übereinstimmender Angaben 
sämtlicher Materialien bereits am 14. 
Juni 1942 verstorben...

(Inzwischen lassen wir nachfor­
schen, wann der Mann Maria Iwanow­
nas eingezogen wurde, und wann das 
Baby zur Welt gekommen Ist.)

Heinrich Vogeler mußte also wieder 
einmal seine wenigen noch verbliebe­
nen Habseligkeiten und die Ihm Inzwi­
schen vertraut gewordene Familie ver­
lassen, bei der er alle seine Schulden 
bezahlen konnte; denn Inzwischen wa­
ren für Ihn in Kornejewka eintausend­
sechshundert Rubel eingetroffen. 
Irrtümlicherweise glaubte Heinrich 
Vogeler, daß es sich um die Nachzah­
lung seiner Pension handelte; es stan­
den Ihm monatlich zweihundert Rubel 
zu. Aber dieses Geld hatten seine 
Schriftstellenfreunde für Ihn gesammelt. 
Auf die vielen Initiativen, die sie und 
die Verwandten Vogelers einleiteten, 
damit er nach Moskau zurückkehren 
könne, kann Ich hier aus Platzgründen 
nicht eingehen.

Die Belorussin Wera Gawrllowna 
Mymryk wohnt Inzwischen In Karagan­
da, zufällig ist sie für eine Woche In 
Kornejewka bei Ihrem Bruder zu Be­
such. Sie Ist fünfundsiebzig Jahre alt, 
ein sympathisches Großmütterchen, wie 
mir scheint, aber früher, so sagen die, 
die sie besser kennen, sei sie ein „gei­
ziges Frauenzimmer” gewesen. Auch 
bei Ihr, sie sind zu sechst zu Hause — 
bewohnt Vogeler ein Elnzelkämmer- 
chen. Inzwischen, das wird aus dem 
Gespräch mit Ihr deutlich, ist aus dem 
gut gekleideten „Moskauer Onkel” ein 
abgezehrtes, ärmlich bekleidetes Groß­
väterchen geworden. Zwar geht er noch 
fast täglich den Weg zur Post, aller- 
dungs „torkelnd wie ein Betrunkener”. 
Auch tagsüber liegt er viele Stunden 
im Bett. Schreibend hat Ihn Wera Gaw- 
rilowna niemals gesehen. (Bis zum 
letzten Atemzug hat er also offensicht­
lich nicht geschrieben, da habe auch Ich 
eine Falschinformation In mein Buch 
übernommen, und es scheint nicht die 
einzige zu sein.) „Aber auch In diesem 
schlechten gesundheitlichen Zustand”, 
sagt Wera Gawrllowna, „war er stets 
freundlich zu allen. Immer öfter sag­
te er von sich aus, daß er nichts essen 
möchte. Frischgebackenes Brot vertrug 
er sowieso nicht, auch keine Kohlsup­

pe mehr, an manchen Tagen nahm er 
nur ein bißchen Tee zu sich.”

Ob Heinrich Vogeler nichts anderes 
mehr wollte, oder ob man Ihm nichts 
anderes mehr gab, muß leider (noch) 
dahingestellt bleiben.

„Hätte Heinrich Vogeler bezahlen 
können?” frage Ich. — „Nein, er war 
schon ganz arm.” — „Hätten Sie Ihn 
trotzdem versorgt, wenn er Sie darum 
ausdrücklich gebeten hätte?" — „Ja, 
selbstverständlich.” Wera Gawrllowna 
Mymryk fand es aber gar nicht selbst­
verständlich, für den Todkranken bei­
spielsweise die Wäsche mltzuwaschen.

Als Ich sle-nach den von Anna Paw­
lowna erwähnten sechzehn Kilogramm 
Mehl befrage, ist sie ganz empört: 
„Wir haben kein Mehl zugeteilt be­
kommen. Ich war gezwungen, mir 
.händchenweise' Korn aus den Säcken 
zu stehlen, die Ich zu transportieren 
hatte. Zu Hause wurde dann das Korn 
heimlich zu Mehl zermahlen.”

Und von diesem lebensnotwendigen 
Gut einem Wildfremden etwas abge­
ben... Heinrich Vogeler: „Ich fror, 
fror und fror. Jetzt ging Ich betteln 
bei Evakuierten. In einer den Hütten, 
die Ich aufsuchte, teilte eine Frau Ihre 
Suppe mit mir. Als Ich abends noch ei­
ne andere Hütte aufsuchte, In der ein 
altes evakuiertes Ehepaar lebte, bekam 
Ich noch eine Grütze und einen Mllch- 
tee. Der Gedanke, in den letzten Ta­
gen wie ein räudiger Hund an den Tü­
ren der Hütten zu betteln, hatte mich 
doch sehr* heruntergebracht... daneben 
richtete sich doch immer die Wirklich­
keit auf, daß Ich nun zehn Jahre antifa­
schistische Arbeit gemacht hatte...”

„Eines Tages”, erzählt Wera Gawrii­
lowna weiter, „muß er wohl gespürt 
haben, daß er sterben muß. Er erbat 
sich Wasser, wusch sich, zog seinen gu­
ten grauen(l) Anzug an und legte sich 
angezogen aufs Bett. Ich ging zum 
Komitee, um den Zustand meines Eln- 
quartlerten zu melden.” Als am näch­
sten Tag eine benachbarte sowjetdeut­
sche alte Frau Ins Haus kam. sie paßte 
manchmal auf das Kleinste auf. habe 
Heinrich Vogeler verkrümmt auf dem 
Bett gesessen, fertig angekleidet. In 
der rechten Hand habe er sein Gebiß 
gehalten. Die alte Frau habe es ihm 
nur mit Mühe In den Mund schieben 
können. Er konnte nicht mehr 
sprechen. „Man hatte mich
mit den Worten von der Ar­
beit weggeholt, daß mein Alter im Ster­
ben Hege”, erzählt Wera Gawrllowna. 
„Als Ich zu Hause war, gab ich ihm 
einen Zettel zum Schreiben, aber er 
konnte auch die Hände nicht meljr be­
wegen. Wir glaubten alle, daß er einen 
Schlaganfall erlitten hatte. Als dann 
Maria Iwanowna Juschtschenko vom 
Komitee kam. um nach dhm zu sehen. 
Ich war doch tags zuvor bei Ihr gewe­
sen, war er schon tot. Man hat Ihn In 
ein Bettlaken gewickelt und begraben. 
Ich weiß nicht mehr, ob es Im Oktober 
oder im November war, Jedenfalls Im 
Winter.”

„Im Winter?” frage ich wiederum 
ungläubig. Wera Gawrllowna bleibt 
felsenfest dabei, daß. Heinrich Vogeler 
Im Winter 1942 gestorben Ist. „Die 
Ernte war schon lange vorbei, und das 
Vieh schon Im Stall", das wisse sie mit 
aller Bestimmtheit zu sagen.

Ich weiß, daß ein aus Moskau abge­
sandter Brief mit dem durchgestriche­
nen Namen des Empfängers nach 
Moskau zurückgekommen ist. Aber ist 
das unbedingt ein Beweis für Vogelers 
Tod? Vielleicht war Heinrich Vogelers 
dritter Umzug schuld an der Rücksen­
dung des Briefes? Ich weiß auch, daß 
seine Pension zwar endlich in Korne- 
Jewka eintraf, allerdings als er — an­
geblich—schon tot war. Vielleicht wur­
de er totgesagt, damit die Pension In 
falschen Händen bleiben konnte?

Wo liegt die Wahrheit? Wird sie ein 
halbes Jahrhundert später überhaupt 
noch ans Tageslicht gebracht werden 
können?

„Wurde Vogeler in einem Sarg be­
erdigt?” frage ich. — „Iwo”, antwor­
tet sie, „Holz, das brauchten wir zum 
Helzen, hier In der Steppe mußten wir 
Holz von weither holen. Niemand von 
den Evakuierten ist In einem Sarg be­
erdigt worden. Aber ein kleines Holz­
kreuz hat er bekommen. Ich habe de­
nen, die vor etwa drei Jahren zu mir 
gekommen sind, um einen Grabstein für 
Ihn aufzustellen, gesagt, daß er — wie 
alle Evakuierten — am Rande des 
Friedhofs begraben worden Ist, zwi­
schen den Gräbern von Wagner und 
Schlegel.”

. Wir stehen am gleichen Tag am Gra­
be Vogelers, seit 1986 hat es eine me­
tallene, ornamentierte Umfriedung und 
einen marmornen Grabstein auf mar­
mornem Podest. Auf dem Grabstein 
steht In kyrillischen Buchstaben:

XyAOJKHMK — KOMMyHHCT 
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tPOTEJlEP
12.XII.1872 r. — 14.V.1942T.

Sein zweiter Rufname ist hier fälsch­
licherweise zum Vatersnamen gewor­
den, und bei dem römischen Todesda­
tum wunde ein Strich vergessen — falls 
das Todesdatum überhaupt noch als ge­
sichert anzusehen ist.

Vieles hier auf dem Friedhof be­
wegt mich zutiefst: Die öde Welte der 
Steppe ringsum und die grasenden Kü­
he, die ganz dicht am umzäunten Fried­
hof Ihre Nahrung suchen; der schmük- 
kende Korb mit den künstlichen Blu­
men. auf den beiden roten Schleifen- 
bändem ist gerade noch die schon ver­
witterte Inschrift zu lesen: Dem Deut­
schen Kommunisten Heinrich Vogeler 
von der Deutschen Kommunistischen 
Partei Worpswede (Werner Hohmann, 
das entnehme Ich der Zeitung „Snamja 
lljltscha”. Ist einen Monat zuvor hier 
gewesen). Ich gräme mich sehr, an ei­
nen Blumengruß aus der DDR (die. wä­
re er zurückgekommen, wahrscheinlich 
seine dritte Heimat geworden wäre — 
Jedenfalls hat sich Jan Vogeler einem 
westlichen Journalisten gegenüber ein­
mal so geäußert) nicht gedacht zu ha­
ben; es berührt mich auch eigenartig 
zu wissen, daß hier niemals ein Ver­
wandter von ihm war. Der Familie sei­
ner ersten konservativen Frau Martha 
wird eine Reise aus der BRD nach 
„Rußland” gar nicht in den Sinn ge­
kommen sein. Seine zweite Frau Zofla 
Marchlewska hat Freunden gegen­
über öfter davon gesprochen, daß sie 
die Absicht habe, die Grabstätte zu be­
suchen. sie Ist Jedoch ohne Ihren Be­
such verwirklicht zu haben, 1983 ge­
storben. Und sein Sohn Jan Vogeler, 
der Philosophie-Professor aus Moskau? 
Konnte er — ein „halber” Deutscher in 
der Zelt nach dem Großen Vaterländi­
schen Krieg und In der Zelt der Stag­
nation eine solche Reise nicht wagen? 
Bel allem Verständnis für diese even­
tuellen Umstände finde ich es aber doch 
befremdlich, daß Professor Vogeler In 
der Zeitung „Guten Tag” (einem Jour­
nal aus der BRD) auch noch 1984 In 
einem Interview behauptet, daß sein 
Vater In einem Massengrab beigesetzt 
worden sei.

Über Werner Hohmann berichtete das 
DDR-Magazin 7/1988, daß er den An­
stoß zum Setzen des Grabmals gege­
ben habe. Möglich wäre das. denn wer 
wußte hier im fernen Kasachstan schon 
mit dem Namen Heinrich Vogeler et­
was anzufangen? Aber wie ist der Satz 
zu verstehen, er habe das Setzen des 
Grabmals veranlaßt? Wurde es von den 
Kommunisten Worpswedes bezahlt? 
Auch das habe Ich Artur Hörmann ge­
beten, her auszufInden.

Am 2.11.1988 — es Ist bereits unser 
Rückflugtag nach Alma-Ata — gelingt 
es uns noch. Tatjana Smetjanowna Ne- 
tschjassowa, geborene Juschtschenko, 
Im Dorf Petrowka ausfindig zu ma­
chen.

Gesagt sein muß noch, daß die Häu­
ser Innen, sei es In Abal, In Ulja- 
nowsklj, In Kornejewka oder In Petrow­
ka überraschend anheimelnd und ge­
mütlich eingerichtet sind: mit Teppi­
chen auf den Fußböden und an den 

Wänden, mit Paradekissen auf den 
Betten, mit Kristallgläsern, Samowar 
und — erstaunlich vielen Büchern.

Auch zu Tatjana Smetjanowna kom­
men wir völlig unerwartet. Sie erzählt 
uns ganz unbefangen, was sie sich selbst 
gemerkt hat, sie war damals dreizehn 
Jahre alt, und was Ihr die Mutter spä­
ter erzählte. Hier decken sich vle 
Aussagen: die Hilfe bei den Hausaui 
gaben, die Bitte Vogelers nach alt­
backenem Brot, die Angabe seines 
LlebHngsgetränks Milch — „besonders 
gern mochte er saure Milch", sagt Tat­
jana Smetjanowna. „Ich habe Ihn, als 
er schon nicht mehr bei uns wohnte, 
noch zweimal auf der Straße getroffen. 
Er sah ganz erbärmlich krank aus. 
Dennoch fragte er mich: ,Wle lernst 
du in der Schule?'"

Und Tatjana Smetjanowna erzählt 
uns, daß Heinrich Vogeler Konserven 
mit grünen Erbsen aus Moskau mitge­
bracht habe, von denen er die Familie 
kosten Heß. „Das erste Mal Im Leben 
habe Ich da welche gegessen.” Mir 
geht diese harmlose Bemerkung durch 
und durch, beweist sie doch, In welche^ 
Panik Vogeler seine Ausweisung aus' 
Moskau versetzt haben muß, daß er 
Erbsen mitnahm und so viele wichtige 
Dinge — wir erinnern uns — verges­
sen hatte.

Mich stimmen bei der Begegnung mit 
Tatjana Smetjanowna am meisten d' 
Worte ihrer Mutter nachdenklich, die 
Jahre nach dem Tode Heinrich Vogelers 
zu Ihrer da schon erwachsenen Tochter 
gesagt hatte: „Was nur mag dieser 
feine, gebildete Mensch empfunden und 
durchgestanden haben, bei uns In der 
einsamen Steppe, wo er niemanden 
hatte, mit dem er seine klugen Gedan­
ken austauschen konnte. Oft. oft habe 
ich schon darüber nachgedacht."

Um einen anderen Menschen zu 
verstehen, das zeigt mir wieder einmal 
dieses Beispiel, braucht’s nicht so 
sehr Hochschulbildung als Herzensbil­
dung. Und die scheint diese „unend­
lich arbeitsame Frau” gehabt zu ha­
ben...

Tatjana Smetjanowna erzählt uns 
auch, daß Heinrich Vogeler unter Hä­
morrhoiden geHtten habe. „Mutter 
■wusch doch seine Wäsche”, sagt sie, 
„und da schämte er sich sehr, well sei­
ne Unterwäsche Immer blutig war. Mut­
ter hat, solange er lebte, mit nieman­
dem darüber gesprochen.”

„Tatjana Smetjanowna”. frage Ich, 
„wissen Sie zu welcher Jahreszeit Hein­
rich Vogeler gestorben Ist?” — „Ja, es 
war Im Winter, es war furchtbar kalt. 
Von seinem Tod und von der Beendi­
gung erfuhr Ich In der Schule.” In der 
Schule? Im Juni haben die sowjetischen 
Schulkinder Ferlenlll

Viel Arbeit kommt noch auf denje­
nigen zu, der der Wahrheit auch nur 
annähernd nahekommen will. Ich habe 
In den drei mir zur Verfügung stehen­
den Recherchentagen an „originären 
Quellen" fünf Notizbücher gefüllt und 
fünf Kassetten aufgenommen. Das Ge­
schriebene Ist nur ein Bruchteil von 
dem, was wir In Erfahrung bringen 
konnten.

Wenn Heinrich Vogeler wirkUch 
noch bis zum Winter gelebt hat. muß 
Ihn seine Zurückberufung außerhalb 
eines Krankenhauses erreicht haben. Hat 
man sie Ihm nicht mltgetellt? War er 
schon zu krank, um noch Gebrauch 
davon zu machen? Fragen über Fragen...

Heinrich Vogeler In der Wei- 
nertschen Ausgabe: „Vielleicht kommt 
dieses Buch zu Menschen, die Wege su­
chen zu neuem Leben und In meiner 
Erzählung die Irrwege erkennen, die 
sie selber nicht mehr zu gehen brau­
chen."

A
Ich danke an dieser Stelle allen, die 

uns bei der Personensuche behilflich 
waren, ganz besonders dem Gebietspar­
teikomitee Kasachstans in Karaganda.

Die Zeitung ,,Freundschaft" bittet alle 
Leser, die zweckdienliche Angaben zum 
Aufenthalt Heinrich Vogelers in der So­
wjetunion (1931—1942) machen können, 
an die Redaktion zu schreiben.
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